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Inhalt: Die Folgen des Jahres 1934 und die neu geschlossenen 

Bekanntschaften oder die gegebenen Umstände beziehungs-

weise das erlangte Wissen, lasten auf den befreundeten Mit-

gliedern der Familien "McKenzie" in Amerika und "von Dannen-

burg" im Deutschen Reich. Nach dem Motto, "das Leben muss 

weitergehen", wollen alle Familienangehörigen das Beste aus 

den gegebenen Situationen machen, doch das Dasein entwi-

ckelt sich immer mehr zu einem Lotteriespiel. Noch ahnt nie-

mand, dass es nur noch vier Schritte bis zur Pforte der Hölle 

sind, allerdings deutet sich immer mehr an, was auf die Welt 

zukommt. 
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Über den Autor 

Roman Just ist in der Welt der Literatur in verschiedenen 

Genres unterwegs. Mit den Thrillern der "Tatort-Boston-

Reihe" hat er den Einstieg in die Literaturwelt begonnen, sie 

dann mit den "Gelsenkrimis" fortgesetzt. Neben den Thril-

lern und Krimis arbeitet er an einer mehrteiligen Dystopie 

und einer historischen Familiensaga, hinzu kommen Aus-

flüge in andere Genres. 

Der Autor und bekennender Selfpublisher ist Jahrgang 1961, 

lebt in Gelsenkirchen, leidet mit dem vor Ort ansässigen 

Fußballclub seit 1971 zu allen Zeiten mit, spielt außerdem 

gerne mit Mitmenschen Schach und beschäftigt sich leider 

nur noch gelegentlich mit der Astronomie. 

Der Selfpublisher betreibt auf seiner Homepage zu allen sei-

nen veröffentlichten Titeln Leserunden, außerdem bietet er 

einen Leserkreis, an dem ebenfalls aktiv teilgenommen wer-

den kann. 

Mehr über den Autor und seine Titel gibt es hier: 

https://www.gelsenkrimi.de 

https://www.gelsenkrimi.de/ueber-mich 

https://www.gelsenkrimi.de/leserkreis/leserunden  

https://www.gelsenkrimi.de/leserkreis  

https://www.gelsenkrimi.de/gelsenshop  

  

https://www.gelsenkrimi.de/
https://www.gelsenkrimi.de/ueber-mich
https://www.gelsenkrimi.de/leserkreis/leserunden
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Zur Person: 
Sternzeichen: Jungfrau 

Gewicht: Im Moment viel zu viel 

Erlernter Beruf: Kellner 

Derzeit tätig als: Autor/Selfpublisher 

Charaktereigenschaften: Impulsiv/Hilfsbereit 

Laster: Nie zufrieden mit einem Ergebnis 

Vorteil: Meistens sehr geduldig 

Er mag: Klare Aussagen 

Er mag nicht: Gier und Neid 

Er kann nicht: Den Mund halten 

Er kann: Zuhören 

Er hasst: Tyrannen und selbstverliebte Subjekte 

Er liebt: Das Leben 

Er will: Ziele erreichen 

Er will nicht: Unterordnen 

Er steht für: Menschlichkeit 

Er verachtet: Hass, Mobbing, Eitelkeit 

Er denkt: Auch Einfaches ist nicht einfach zu erledigen 

Er meint: Die Achtung und der Respekt vor der Würde eines 

Menschen werden durch das Gendern nicht gestärkt.  
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Mitwirkende im Buch: 
Familie von Dannenburg: 

Hermine von Dannenburg, Mutter 

Otto von Dannenburg, Sohn 

Walter von Dannenburg, Sohn 

Hildegard, Ottos Frau, 

Luise, Walters Frau, geborene Fahrenbrecht, 

Peter von Dannenburg, Ottos und Hildegards Sohn 

 

Familie McKenzie: 

John James McKenzie, Rancher 

Patricia, seine Frau 

Amanda und Susan, deren Töchter 

Peter Dannenberg ist Peter von Dannenburg,  

 

Familie Rothenbaum: 

Gottlieb Rothenbaum, Schneider 

Maria, seine Frau 

Jakob und Sarah, deren Kinder, 

 

Zum Teil Haupt- und Nebendarsteller 

Paul Bruchthaler, Verwalter auf Ottos Gut 

Henry Chester, Rechtsanwalt, Privatdetektiv 

Charles Chester, Henrys Bruder und Ehemann Amandas 

Miranda, Chefsekretärin bei Chester & Chester 
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Historische Figuren: 

Adolf Hitler, Reichskanzler, 

Rudolf Heß, Vizekanzler 

Theodor Eicke, Kommandant KZ Dachau und mehr 

General Freiherr Karl von Plettenberg, Freund Ottos, 

Magnus von Levetzow, Polizeipräsident Berlin, 

Igor Iwanowitsch Sikorski, Flugzeugkonstrukteur, 

 

u. v. m. 

 

Information zu historischen Figuren: 

Alle in dem Buch beschriebenen Werdegänge und Handlun-

gen der Personen sind nachweislich belegt. Davon ausge-

schlossen sind die Begegnungen mit den fiktiven Romanfi-

guren. Auf Abweichungen, die der Dramaturgie des Inhalts 

dienen sollen, wird am Ende des Inhalts hingewiesen. 
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Januar 
as alte Jahr war vorbei, aber insbesondere für 

Walter von Dannenburg galt, den Dezember des 

vergangenen Jahres zu verarbeiten. Er hatte The-

odor Eiche kennengelernt, war erneut Gast im Konzentrati-

onslager Dachau, diesmal nicht allein, sondern mit seiner 

Frau Luise. Darüber hinaus konnten die beiden auf Einla-

dung der Parteiführung einige Tage in Garmisch-Partenkir-

chen verbringen, wo im kommenden Jahr die Olympischen 

Winterspiele stattfinden sollten. 

Walter, der sich im statistischen Amt in Greifswald be-

währt hatte, wurde ein Posten im Organisationskomitee an-

geboten, der ihn jedoch nicht reizen konnte. Für die von ihm 

betriebene Auflistung von Juden, geeigneten Leuten für die 

Hitlerjugend, verschiedene Verbände und die Reichswehr 

war er mehrfach gelobt worden und vielleicht hätte er das 

Angebot angenommen, wenn ihm ein anderes in Bezug auf 

seine Karriere nicht erfolgsversprechender erschienen wäre. 

Im Konzentrationslager Dachau war er zuvor Theodor Ei-

cke vorgestellt worden und ihm wurde die Ehre zuteil, mit 

diesem ein Vieraugengespräche führen zu dürfen. Walter 

von Dannenburg hatte keine Ahnung, dass er dem Mörder 

von Ernst Röhm gegenübersaß, ohnehin hätte ihn diese Tat-

sache nicht dazu veranlasst, auf die Unterhaltung zu ver-

zichten. Theodor Eicke sorgte dafür, dass Walters Frau, Lu-

ise, ausreichend Aufmerksamkeit geschenkt bekam, für ihr 

leibliches Wohl gesorgt wurde, führte Walter in einen Raum, 

der so gar nicht auf das Gelände eines Konzentrationslager 

D 
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passen mochte. Für einen Moment glaubte Walter sich im 

Wohnzimmer seiner ermordeten Schwiegereltern zu befin-

den, so antik und monarchistisch war die Räumlichkeit ein-

gerichtet. Nicht irgendeine Ordonanz, sondern Theodor Ei-

cke persönlich servierte ihm einen Kaffee und Cognac, der 

Gastgeber gab sich mit einem Tee zufrieden. 

Nachdem Theodor Eicke Platz genommen hatte, musterte 

er Walter, von dem er durch einen länglichen Tisch getrennt 

wurde. Es war offensichtlich, das Zimmer diente gemeinsa-

men Essen und Besprechungen und nur der Satan wusste, 

wie viel Todesurteile in den vier Wänden bis dahin bereits 

gefällt worden waren. Der Gastgeber nippte an seinem Tee, 

rutschte mit dem Stuhl etwas weg vom Tisch und schlug die 

Beine übereinander. »Mir wurde von der Parteizentrale mit-

geteilt, dass Sie uns beehren werden. Daraufhin habe ich 

mich natürlich über Sie erkundigt, nur Gutes gehört.« 

»Vielen Dank, Herr Eicke, oder wie soll ich Sie anspre-

chen?«, fragte Walter unterwürfig, da sein gegenüber keine 

Uniform mit Abzeichen trug, stattdessen in einem grauen 

Anzug steckte. 

»Verzichten wir zumindest hier und jetzt, da wir unter vier 

Augen sind, auf sämtliche Förmlichkeiten«, antwortete der 

Gefragte, meinte: »Können Sie sich vorstellen, weshalb ich 

Sie um ein Gespräch gebeten habe?« Walter schüttelte ver-

neinend den Kopf. »Nun, es war mir möglich, mich über Ihre 

Arbeit und Verdienste zu informieren. Beachtlich, wirklich 

beeindruckend.« 

»Danke, vielen Dank, Herr Eicke«, warf Walter gemäßigt 

ein, um nicht zu stolz zu wirken. 
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Eicke fuhr fort: »Meine Tätigkeit kann in gewisser Weise 

mit der Ihren verglichen werden. Ich bin dabei, die Struktu-

ren der Konzentrationslager zu reorganisieren. Einige Lager 

werden komplett neu besetzt, auch ausgebaut, zudem müs-

sen neue entstehen. Die sogenannten "wilden" Lager, meist 

sehr klein, gehören schon bald der Vergangenheit an, jeden-

falls bin ich ziemlich ausgelastet.« 

»Verstehe«, sagte Walter, obwohl er bisher nichts begriffen 

hatte, der Sinn des Gesprächs ihm unbekannt geblieben war. 

Theodor Eicke nippte erneut an seinem heißen Getränk, er 

vollzog den Akt wie ein Adliger. »Sie kennen die Leute, de-

nen ich unterstehe?«, erkundigte er sich im Anschluss. 

»Nicht wirklich«, gab Walter zu, fühlte sich plötzlich sehr 

klein, weshalb er hinzufügte: »Bestimmt werden mir einige 

Leute vom Namen her bekannt sein, aber bisher durfte ich 

innerhalb der Partei nur unseren Vizekanzler Rudolf Heß 

kennenlernen.« 

Theodor Eicke lächelte milde. »Ich höre es heraus, sie wä-

ren sicher gern schon anderen Parteigrößen begegnet. Nun, 

wenn Sie wollen, verschaffe ich Ihnen über kurz oder lang 

die Möglichkeit dazu. Es kommt darauf an, ob Sie an einer 

Zusammenarbeit interessiert sind, ebenso auf den Punkt, 

wie Sie die Ihnen offerierte Aufgabe zeitlich erledigen.« 

Walter beging nicht den Fehler sich anzubiedern, er blieb 

sachlich und kühl, auch wenn es ihm schwerfiel. »Was hätte 

ich zu tun«, fragte er in einem Ton, der vorgab, dass er mit 

seinem Posten im statistischem Amt in Greifswald zufrieden 

zu sein schien. 

»Schon mal von den Wachverbänden der "SS" gehört?« 
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Walter nickte. »Selbstverständlich.« 

Theodor Eicke setzte sich aufrecht hin, verschränkte seine 

Arme auf der Tischplatte. »Ihnen sind auch die "Totenkopf-

verbände der SS" ein Begriff?« 

Kurzzeitig dachte Walter an seine in Greifswald von ihm 

aufgestellte Schlägertruppe, von denen die meisten Mitglie-

der im statistischem Amt der Stadt hinter Schreibtischen sa-

ßen. »Natürlich, allerdings ist in dieser Hinsicht mein Wis-

sen eingeschränkt.« 

Eicke, der im Konzentrationslager Dachau nach wie vor 

das Sagen hatte, lächelte. »Sehr diplomatisch ausgedrückt«, 

meinte er, kam auf vergangenes zu sprechen: »Entspricht es 

nicht der Wahrheit, dass Sie gewisse Leute unter sich haben, 

die keine Skrupel kennen? Ich rede von Mord, Brandstiftung 

und Sachbeschädigung in hohem Maß. Walter von Dannen-

burg wurde blass, doch der Lagerkommandant nahm ihm 

jegliche Befürchtungen. »Die Partei braucht Leute wie Sie. 

Der engste Kreis des Führers, zu dem ich mich in bescheide-

ner Weise dazu zählen kann, benötigt entschlossene Männer, 

die fähig sind zu handeln. Himmler, Göring, Göbbels und 

viele weitere, alle vertreten diese Meinung. Es ist keine 

Schande, wenn Leute wie Sie erfolgshungrig sind, Karriere 

manchen wollen. Ohne zu übertreiben, ich biete Ihnen hier 

und jetzt die Gelegenheit dazu, in Ihrem Umfeld für die Par-

tei unentbehrlich zu werden. Was das bedeuten könnte, 

dürfte nicht schwer sein es sich auszumalen. Erledigen Sie 

Ihre Aufgaben zu unserer Zufriedenheit, wird es für Sie zu 

einer Tagesordnung, regelmäßig mit den Parteispitzen zu-

sammenzutreffen. Interessiert?« 
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Walters Blässe war verschwunden, stattdessen hatte eine 

sanfte Röte seine Wangen erobert. Dennoch hielt er sich im 

Zaum, verstand es einigermaßen, seine Gier nach Erfolg zu 

bremsen. »Ich gebe zu, innerhalb der Partei mehr erreichen 

zu wollen, bin bereit, es mir zu erarbeiten.« 

Eicke nickte. »Davon sind einige Herren über mir über-

zeugt, deswegen sitzen wir hier an einem Tisch. In Abspra-

che mit Heinrich Himmler bin ich befugt Ihnen die Aufgabe 

zu erteilen, in Greifswald einen "Totenkopfverband" aufzu-

stellen. Durch Ihre Arbeit bisher, sprich diverse Namenslis-

ten erstellt zu haben, damit über den Zugriff auf geeignete 

Leute zu verfügen, gibt es niemanden da oben hoch im 

Nordosten, der dieses Ziel besser und schneller auszuführen 

imstande wäre als Sie.« 

Walter schluckte schwer, mit der Chance auf einen derartig 

gewaltigen Karrieresprung hatte er nicht gerechnet. »Wenn 

man es mir zutraut, bin ich Ihr Mann«, sagte er. 

»Sie erhalten den Auftrag, müssten aber eine Bedingung 

unbedingt befolgen.« 

»Welche?« 

»Es ist im Interesse der Partei, insbesondere ihrem unmit-

telbaren Vorgesetzten, damit meine ich keinen anderen als 

Herrn Heinrich Himmler, dass der "SS Totenkopfverband 

Pommern" still und leise, wenn Sie so wollen, klammheim-

lich aufgebaut wird. Zur Erklärung: Die bisher existierenden 

Einheiten an Totenkopfverbänden sind ausschließlich für 

die Bewachung der Konzentrationslager zuständig, mitun-

ter werden sie bei der Verfolgung von politischen Gegnern 

eingesetzt. Ihre Truppe soll ausschließlich politische Feinde 
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identifizieren und in Gewahrsam nehmen. Sie wären somit 

der Kommandeur einer Spezialeinheit, die, wenn erforder-

lich, auch zur Begleitung als Personenschutz etwaiger Füh-

rungskräfte der Partei eingesetzt werden würde. Ihren Pos-

ten als Leiter des statistischen Amts in Greifswald könnten 

Sie darüber hinaus bis auf weiteres behalten«, machte Theo-

dor Eicke das Angebot für Walter noch schmackhafter. 

Walter von Dannenburg vermied es, seine Begeisterung zu 

zeigen. Insgeheim sah er sich bereits in einer hochdekorier-

ten Uniform neben Adolf Hitler stehen. »Ich weiß nicht, was 

ich sagen soll«, gab er sich zurückhaltend. 

»Sie haben die Namen, die Kompetenz, den Willen etwas 

zu erreichen. Damit bleibt Ihnen nur eine Antwort.« 

Ottos Bruder verstand den Hinweis. Für Theodor Eicke 

war das Gespräch beendet, er wartete nur noch auf Walters 

Reaktion. »Es wird mir eine Ehre sein, dem Führer, der Par-

tei und Ihnen zu dienen. Ich werde Sie und niemanden sonst 

enttäuschen«, nahm er die Aufgabe an. 

Später, da im Beisein von anderen Leuten und auch Wal-

ters Gattin verabschiedeten sich die Männer mit dem Hitler-

gruß, ohne zu ahnen, dass sie sich öfter und vor allem eines 

Tages unter völlig anderen Umständen wiedersehen wür-

den. 

Ω  
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ie SS-Totenkopfverbände, kurz SS-TV, waren die 

für die Bewachung der Konzentrationslager, ab-

gekürzt KZ, zuständigen Einheiten der SS. In die-

ser Funktion waren sie eine zentrale Exekutivinstitution der 

NSDAP zur Unterdrückung und Beseitigung politischer 

Gegner, zur Ausbeutung durch Zwangsarbeit und medizini-

sche Menschenversuche sowie zur Internierung von Kriegs-

gefangenen. 

In den Vernichtungslagern im besetzten Polen und Weiß-

russland waren die SS-Totenkopfverbände im Rahmen der 

sogenannten "Aktion Reinhardt" speziell für den Massen-

mord an Juden aus ganz Europa und weiteren von den Na-

tionalsozialisten verfolgten Personengruppen verantwort-

lich. 

Anfangs spielte das KZ Dachau unter dem Kommandan-

ten Theodor Eicke eine wichtige Rolle als Ausbildungsstätte. 

Das SS-Personal war in einer SS-Kaserne im Übungslager 

Dachau untergebracht. Am 10. Dezember 1934 wurde die In-

spektion der Konzentrationslager, kurz IKL, gebildet. Als 

Dienststelle der "Geheimen Staatspolizei", der "Gestapo", 

wurde sie eine staatliche Einrichtung, die zur Zentrale aller 

KZ-Verbände wurde. Eicke entwickelte in kurzer Zeit das 

"Dachauer Modell": Es lässt sich "als Versuch beschreiben, 

den Terror zu systematisieren und zu zentralisieren". Die 

frühen Konzentrationslager waren regional sehr unter-

schiedlich, von einem großen Maß an Improvisation ge-

prägt, und die Öffentlichkeit war durch Presseberichte zu-

mindest teilweise über die Zustände in den Lagern infor-

miert. Somit konnte zum Teil von einem "Nichtwissen" zu 

D 
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keiner Zeit gesprochen werden. Eicke erließ im Oktober 1933 

die "Disziplinar- und Strafordnung für das Gefangenenla-

ger" und eine Dienstvorschrift für Wachposten. Diesen 

wurde Straffreiheit zugesichert, wenn sie einen Häftling bei 

einem Fluchtversuch erschossen. Durch die strikte Unterbin-

dung von Fluchten schottete Eicke das Lager nach außen 

gleichermaßen gegen die Justiz wie gegen die Öffentlichkeit 

ab. 

Zwischen 1935 und 1937 reorganisierte Eicke im Auftrag 

Heinrich Himmlers die der IKL unterstellten Konzentrati-

onslager. Alle vorhandenen kleineren Lager wurden aufge-

löst. Einzige Ausnahme war das KZ Dachau, das im Sommer 

1937 erheblich erweitert wurde. Anstelle der aufgelösten, in 

vorhandenen Gebäuden untergebrachten Lager entstanden 

zwei große Neubauten, denen Kasernen der SS-Wachver-

bände angegliedert waren. Im Sommer 1936 wurde das KZ 

Sachsenhausen bei Oranienburg eröffnet. Im Sommer 1937 

entstand das KZ Buchenwald in der Nähe von Weimar. Mit 

Dachau, Sachsenhausen und Buchenwald gab es Ende 1937 

drei große Lager für insgesamt 15.000 bis 20.000 Häftlinge. 

Ab 1937 konzentrierte sich Eicke auf seine Funktion als 

Führer der SS-Totenkopfverbände, seine Aufgaben in der 

IKL übernahm schrittweise Richard Glücks. Die SS-Toten-

kopfverbände wurden neu in SS-Totenkopf-Wachsturm-

banne und SS-Totenkopf-Standarten organisiert. 

Ω  
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s war schon manchmal beängstigend, welche Paral-

lelen das Leben zwischen den Familien "von Dan-

nenburg" in Pommern und "McKenzie" in den Ver-

einigten Staaten von Amerika zu bieten hatte. Während Wal-

ter von Dannenburg "das schwarze Schaf" der einen war, traf 

das gleiche auf Amanda Chester, geborene McKenzie in 

New York zu. 

Nur Amanda selbst wusste, welche Ziele sie verfolgte. Seit 

sie das Studium hingeworfen hatte, unter falschen Vorwän-

den Charles heiratete und ein von ihr ausgedachter Mord-

anschlag gescheitert war, stand sie unter dem Zepter ihres 

Mannes, der ihren Liebhaber mit ihrem Vater zusammen er-

schossen hatte, wobei der Getötete nichts anderes war, als 

ein Mittel zum Zweck. Trotzdem hegte Amanda Rachege-

fühle, nicht wegen einer verlorenen Liebe, sondern aus Wut, 

die sich insbesondere auf vier Leute in ihrem Umfeld rich-

tete. Da waren zunächst ihr Mann und ihr Vater, ihnen folgte 

Susan, ihre Schwester und deren Verlobter, Peter, der als ein 

geborener "von Dannenburg" in Amerika unter dem Namen 

Dannenberg lebte. Amanda hatte nicht vor, ihrer Schwester 

etwas anzutun, sie wollte sie nur leiden sehen, so wie sie 

einst gelitten hatte, als sie von Peter mehr oder weniger wie 

Luft behandelt worden war. Ihr Vater war ihr zu rechthabe-

risch, zu fordernd und befehlend, außerdem hatte er sich ge-

weigert, ihr ihren Erbanteil vorzeitig auszuzahlen.  

Ihren Mann, der sie aufgrund von ihren Lügen geehelicht 

und der sie im Anschluss an den fehlgeschlagenen Mord-

komplott wie eine Sklavin zu dressieren begonnen hatte, 

wollte Amanda anders begegnen, nämlich ihn quälen, so 

E 
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wie er dies in Bezug auf ihre Bewegungsfreiheit monatelang 

tat. Worauf sie warten musste, war die passende Gelegenheit 

und die dazu erforderlichen Möglichkeiten. Der Zufall, der 

es mit bösen oder fragwürdigen Menschen zu oft viel zu gut 

meinte, half ihr, dass sie eine solche Chance erhielt. 

Wie auf der Ranch ihres Vater und auf dem Gut in Pom-

mern, wo Peter eigentlich herkam, was sie noch nicht bewei-

sen konnte, aber für wahrscheinlich hielt, waren die Weih-

nachtszeit und der Jahreswechsel in einem kleinen harmoni-

schen Kreis an Amanda vorbeigegangen. Den Weihnachts-

abend hatte sie mit Charles verbracht, die nachfolgenden 

Feiertage waren sie ausgegangen, auch am Silvester, da so-

gar mit dem Bruder ihres Ehemannes. Wie es Amanda ge-

lang, ihrem in sie verliebten Gatten eine brave und folgsame 

Frau vorzuspielen, es konnte als eine schauspielerische 

Glanzleistung bezeichnet werden. Es lag an Amandas Ge-

duld, aber auch an ihrer Unschlüssigkeit, ihre Rolle in Per-

fektion auszuüben. Mittlerweile besaß sie ein gewaltiges 

Druckmittel gegen den Bruder ihres Mannes, doch merk-

würdigerweise hatte sie diesen Trumpf noch nicht aus dem 

Ärmel gezogen. Sicher, sie träumte von einem eigenständi-

gen und glücklichen Leben in Paris oder London, auch ein 

Dasein im Süden oder Westen der Staaten konnte sie sich 

vorstellen, wenn ihre eigenen Lebensumstände dazu geeig-

net wären. Das hieß: Geld, einen reichen Mann, ebenso einen 

großzügigen Liebhaber. Durch ihre Kindheit auf der Ranch 

ihres Vaters wusste sie, dass es zwischen Gaul und Ross ve-

hemente Unterschiede gab. Wie auch immer, Amanda be-

fand sich in einer Situation, die zwar viele Sehnsüchte ent-
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hielt, zugleich jedoch dadurch dafür sorgten, dass sie sich 

noch nicht im Klaren darüber war, was sie eigentlich wollte, 

sah man von Reichtum und Männern ab. Mit dem Neujahrs-

tag änderte sich daran nichts schlagartig, eines jedoch sofort, 

als die erste Sekunde des neuen Jahres angebrochen war.  

In einem günstigen Augenblick zog sie Henry, den Bruder 

ihres Gatten zur Seite, dessen ausgezeichneten Ruf sie durch 

ein zufällig angeeignetes Wissen ruinieren konnte, damit 

auch die Kanzlei der Brüder Chester & Chester. So kam es, 

dass sie am frühen Nachmittag im Büro von Henry saß, der 

Charles gebeten hatte, ihm Amanda wegen eines wichtigen 

Schreibens als Sekretärin zur Verfügung zu stellen. Amanda 

betrat die Büroräume erst, nachdem sie sah, wie Henry das 

Gebäude betrat, in dem sie lagen. Die Bürotür zu Henrys Ar-

beitsplatz stand offen, rotzfrech schritt sie in das Zimmer 

und auf den Bruder ihres Mannes zu, der hinter seinem 

Schreibtisch saß, dort vielleicht Schutz suchte. 

»Du sitzt auf dem falschen Platz«, meinte Amanda, deutete 

auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Heute sitzt du hier«, 

sagte sie, umkurvte den Tisch und setzte sich in Henrys Bü-

rosessel, nachdem er ihn widerwillig gegen den Sitzplatz sei-

ner Klienten getauscht hatte. 

Ein Aufbegehren Henrys war ausgeblieben, ihm erschien 

es zunächst wichtiger, zu erfahren, was Amanda von ihm 

verlangen würde. »Ich habe mich schon gewundert, dass du 

unser Geheimnis so lange für dich behältst, ohne dafür et-

was zu verlangen. Ich schätze, die Zeiten sind vorbei, also 

was willst du?«, fragte Henry Chester relativ ruhig und ge-

fasst. 
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Amanda ließ ihre Augen durch das Büro gleiten, so oft 

hatte sie es bisher nicht von innen gesehen. Sie rümpfte ihre 

Nase, ihr Schwager besaß einen ähnlich altmodischen Ge-

schmack wie ihr Gatte. »Wie geht es deinem Liebesleben?«, 

erkundigte sie sich schließlich, als sie Henry ins Visier nahm. 

Henry sagte nichts, woraufhin Amanda erneut das Wort er-

griff: »Hör zu, Henry. Es ist mir egal, wann und mit welchen 

Jungs oder Männern du Sex hast. Ich finde es zwar wider-

lich, aber es ist dein und nicht mein Leben. Die Sache kann 

unter uns bleiben, allerdings musst du dich dann kooperati-

ver zeigen. Wenn ich etwas frage, erwarte ich eine Antwort, 

falls ich etwas will oder benötige, solltest du handeln. Mir 

liegt nichts daran, dich zu vernichten, obwohl ich weiß, dass 

du mich eine Zeit lang überhaupt nicht leiden konntest. 

Deine kurz ersichtliche Sympathie für mich wird inzwischen 

sicher wieder verflogen sein, nur solltest du es mir nicht zu 

deutlich zeigen. Also, fangen wir von vorne an: Was macht 

dein Liebesleben?« 

»Amanda, ich frage dich auch nicht, ob du mit Charles 

schläfst oder ihm fremd gehst. Du hast mich in der Hand, 

ich bin bereit, dir den einen oder anderen Gefallen zu tun, 

über mein Liebesleben werde ich dich jedoch nicht auf dem 

Laufenden halten.« 

»Also gut, ich akzeptiere es. Dachte nur, wir kämen uns 

auf diese Weise wieder näher.« 

»Ich befürchte, dieser Zug ist endgültig abgefahren. Was 

willst du?« 

»Du hast dich sehr geärgert, als mich Charles geheiratet 

hat, nicht wahr?«, stellte Amanda fragend fest. 
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»Kann man so sagen«, entgegnete Henry. 

»Wie ist sonst euer Verhältnis? Seid Ihr ein Herz und eine 

Seele?« 

Henry Chester verzog das Gesicht, die Neugier und das 

Verhalten Amandas ging ihm auf die Nerven. »Was soll das? 

Möchtest du eine Familienkonversation halten?« 

»Lieber Schwager, jetzt stell dich nicht so an. Meine Fragen 

könnten am Ende auch für dich von Bedeutung sein. Bitte, 

sage es mir, wie versteht Ihr euch? In dieser Hinsicht be-

komme ich ja fast nichts mit.« 

Der Rechtsanwalt, wie sein Bruder, aber seltener, ab und 

zu als Privatdetektiv tätig, gab nach. »Meinungsverschie-

denheiten und Streit gibt es hin und wieder überall. Ansons-

ten ist unser Verhältnis ungetrübt.« 

»Aha, das wundert mich aber.« 

»Inwiefern?« 

»Ich habe den Eindruck, dass Charles über deine Homose-

xualität Bescheid weiß, dich aus diesem Grund über kurz 

und lang in "Gentleman Manier" aus der Kanzlei drängen 

möchte«, log Amanda Henry in unverschämter Art an, mit 

dem Ziel, die Brüder gegeneinander auszuspielen. Tatsäch-

lich besaß Charles absolut keine Ahnung von der Neigung 

seines Blutsverwandten. 

»Unsinn! Charles wäre nie fähig, mich zu hintergehen, dar-

über hinaus überhaupt nicht in der Lage, die Kanzlei in Ei-

genverantwortung zu führen. Er ist ein sehr guter Rechtsan-

walt, ein gewiefter Privatdetektiv, für seine Körperfülle so-

gar sportlicher als ich, doch geschäftlich es er eine Null, und 

das ist noch untertrieben«, entgegnete Henry. 
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»Da will ich dir deinen Stuhl retten und du fährst mich an«, 

erwiderte Amanda gespielt leicht verschnupft, sprach nach 

einer kurzen scheinbar wehleidigen Pause weiter: »Ange-

nommen ich hätte recht, was wäre dann?« 

Henry Chester überlegte, sagte: »Logischerweise würde 

ich mich zur Wehr setzen.« 

Amanda lächelte. »Ups, wie denn?«, hielt sie Henry vor. 

»Du hättest keine Chance ab dem Zeitpunkt, in dem Charles 

dein Sexleben öffentlich macht. Ja, dein Bruder, mein Mann, 

zugegeben, er hat einige gute Seiten, aber er ist ein Mensch 

wie du und ich, wird mit Sicherheit irgendwann nur noch an 

sich denken.« 

Henrys Stirn zeigte erste Falten. »Wie meinst du das?« 

»Jeder ist sich selbst der nächste, Henry. Ich glaube, dieser 

Punkt sollte gerade dir bewusst sein. Wie oft hast du so et-

was schon vor Gericht erlebt? Ich will es nicht wissen«, 

winkte Amanda ab, wechselte das Thema: »Ich möchte, dass 

du Charles aus der Kanzlei ausbootest, wie du es anstellst, 

ist mir egal. Ich meinerseits bin bereit, mich irgendwann 

während dieser Prozedur vor dich zu stellen, werde mich bei 

Bedarf als deine Geliebte ausgeben. Eventuelle Vorwürfe be-

züglich deiner sexuellen Vorlieben werden dadurch keinen 

Nährboden finden. Was hältst du davon?«, erkundigte sich 

Amanda, sah, wie es in Henrys Kopf arbeitete. 

Nach einer Schweigeminute fand Henry seine Stimme wie-

der. »Es hört sich alles so an, als wolltest du mir ersparen, 

von meinem Bruder hintergangen zu werden. Schon deshalb 

klingst du ziemlich unglaubwürdig. Andererseits, falls du 

nicht lügst, wieso stellst du dich auf meine Seite und gegen 
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deinen Mann? Sollte er das Ziel verfolgen, mich auszuboo-

ten, wärst du so oder so auf der Gewinnerseite. Amanda, ich 

habe keinen Grund, dir auch nur ein bisschen zu vertrauen, 

deshalb bitte ich dich zumindest jetzt, sei es nur dieses eine 

mal, wahrheitsmäßig zu antworten.« 

Amanda setzte eine traurige Miene auf. »Mir kann man 

nicht vertrauen? Das sagst ausgerechnet du! Wie lange weiß 

ich von deiner Neigung? Wie versprochen, ist bisher kein 

Wort darüber über meine Lippen gekommen.« 

»Das stimmt«, gab Henry zu. »Trotzdem verstehe ich dein 

Verhalten und deine Position nicht. Es leuchtet mir auch kei-

neswegs ein, warum du dich gegenüber Charles feindselig 

benimmst, immerhin war er es einst, der zu dir hielt«, offen-

barte er die Unwissenheit, die bei ihm Bedenken hervorrief. 

Plötzlich fing Amanda zu weinen an, nicht laut und hyste-

risch, stattdessen ließ sie ihre Tränen leise über ihre Wangen 

rollen. Henry nahm es wahr, reichte ihr ein Stofftaschentuch, 

schüttelte den Kopf: »Das glaube ich niemals«, sagte er ener-

gisch, doch seinen Worten fehlte die letzte Überzeugung. 

Amanda wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, tupfte 

ihre Augen ab. »Doch, mehrmals hat er mich mit Gewalt ge-

nommen, seitdem gebe ich mich ihm freiwillig hin, ertrage 

ihn, um nicht erneut vergewaltigt zu werden. Im nächsten 

Jahr werde ich volljährig, bis dahin will ich ihn zur Strafe in 

einer Gosse liegen sehen. Danach will ich seinen Anteil, an 

der Kanzlei, anschließend verlasse ich die Stadt. Ist es ge-

schehen, wirst du mich niemals wiedersehen oder von mir 

etwas hören. Unser Geheimnis verschwindet mit mir«, bot 

Amanda dem Bruder ihres Mannes einen Deal an. 
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Henry Chester, der nicht wissen konnte, dass sein Bruder 

Amanda vor Monaten ein Ende ihrer Umtriebigkeit in einem 

Slum angedroht hatte, war sprach- und fassungslos. »Ich 

muss das Gehörte verarbeiten, mir alles in Ruhe durch den 

Kopf gehen lassen.« 

Amanda erhob sich. »Mach es, aber lass dir damit nicht zu 

viel Zeit. Bevor Charles dich an den Pranger stellt, werde ich 

es tun. Mit leeren Händen gehe ich nicht aus der Geschichte 

hervor«, kündigte sie an und ließ Henry allein. Kaum hatte 

sie die Tür der Kanzlei hinter sich geschlossen, fing sie 

selbstzufrieden zu lächeln an. 

Ω  
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m Gegensatz zu den Jahren 33/34 sollte das Jahr 1935 

politisch fast langweilig werden. Im Laufe des Jahres 

sollte es zwar zu Entscheidungen kommen, die einem 

das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten, doch auf 

dem Gut der Familie von Dannenburg zählte im Moment 

nur der Augenblick. 

Gleich am ersten Januartag war es fast überall untergegan-

gen, dass Duisburg-Hamborn ab sofort nur noch Duisburg 

hieß. Die Augsburger und Münchner Börse fusionierten zur 

Bayerischen Börse, doch für das Leben in Pommern und den 

Alltag auf dem Gestüt Ottos waren diese Ereignisse unbe-

deutend. Wie stets wurden die Pferde gepflegt und gefüttert, 

die Ställe ausgemistet, zu tun gab es immer etwas. Otto von 

Dannenburg sprach nicht davon, aber er war stolz, was aus 

seinem Anwesen in den letzten Monaten geworden war. Vor 

genau zwei Jahren gab es das Wohnhaus, dazu ein damals 

eher heruntergekommenes Gästehaus, ergänzt wurde es 

durch Ställe und Weiden, im groben war das alles. Inzwi-

schen bot das Gästehaus zwei Familien Unterkunft, nämlich 

den Rothenbaums und dem Verwalter des Gutsbesitzers so-

wie dessen Familie. Darüber hinaus stellte das Erdgeschoss 

des Gebäudes die Verwaltung der "DRS" dar. Die drei Buch-

staben standen offiziell für die "Deutsche Reitsportschneide-

rei", der Firma, die Otto von Dannenburg gegründet hatte. 

Insgeheim versteckten sich hinter dem "D" der Name Dan-

nenburg und hinter dem "R", der Familienname von Maria 

und Gottlieb Rothenbaum. 

Mitbeteiligt an dem Unternehmen waren außerdem sein 

Freund John James McKenzie in Amerika, der mit einer ho-

I 
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hen Summe in das Projekt eingestiegen war, damit die Firma 

überhaupt entstehen und zu produzieren beginnen konnte. 

Aber auch Paul Bruchthaler, der Verwalter auf dem Gestüt, 

nahm Otto prozentual mit ins Boot. Der Mann hatte un-

glaubliches geleistet, einen Stall zu einer Produktionshalle 

umfunktionieren lassen, täglich auf der Baustelle mitgear-

beitet. Gleiches traf auf einen Wohnblock neben der Halle 

zu, in dem sechs Parteien Platz fanden und die mittlerweile 

eingezogen waren. Zwei ledige Männer und vier Ehepaare 

mit einer unterschiedlichen Anzahl von Kindern bewohnten 

nun das Haus, insbesondere die Männer umgab ein kleines 

Geheimnis. Sie alle waren frühere Weggefährten Pauls bei 

der Gendarmerie, wie er verloren sie ihre Anstellung, da sie 

sich nicht bereit erklärten, der NSDAP beizutreten. Kurze 

Zeit danach wurden sie auf dem Gut zu wertvollen Helfern 

auf den Baustellen. Schließlich nahmen sich Gottlieb und 

Maria ihrer an, um sie samt ihren Ehefrauen mit den Maschi-

nen vertraut zu machen, mit denen Stoffe bearbeitet werden 

konnten. Pauls Leute, wie sie Otto von Dannenburg immer 

nannte, besaßen jedoch noch ein weiteres Aufgabengebiet, es 

war ausschließlich den Männern vorbehalten: Sie sollten in 

Zukunft das Anwesen vor unbefugtem Zutritt schützen, da-

mit waren vor allem die Schergen der Partei gemeint. 

Noch etwas wurde umgesetzt und abgeschlossen: Ottos 

Areal umspannten, dort wo es sich bewerkstelligen ließ, 

elektrische Zäune. Nur entlang der natürlichen Grenze des 

Flusses Ryck, der das Grundstück des Pferdezüchters von 

der Umgebung in Richtung Greifswald trennte, war darauf 

verzichtet worden. Alles in allem hatte das Anwesen des 
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Gutsbesitzers eine enorme Wertsteigerung durch die bauli-

chen Maßnahmen erfahren, zudem vermittelten die neu ent-

standenen Objekt und Sicherheitseinrichtungen das Gefühl, 

sich in einer heilen Welt zu befinden. Doch letzteres war eine 

Momentaufnahme, dessen war sich vor allem Otto von Dan-

nenburg bewusst. Sein Pessimismus in Hinblick auf die Zu-

kunft wollte ihn nicht verlassen, obwohl er durchaus Grund 

zur Freude hatte. Sein kühnes Vorhaben mit der "Deutschen 

Reitersportschneiderei" schien aufzugehen, wenn auch lang-

sam. Die Nachfrage stieg von Monat zu Monat, sogar jetzt 

im Winter. 

Das Wetter ließ allerdings viele Wünsche offen. Der Winter 

war kalt, oft zudem nass, damit noch häufiger glatt. Eiszap-

fen bildeten sich, schmolzen, ein paar Tage später hingen 

solche erneut an den Dachrinnen. Die Farben des Himmels 

wechselten sich in einer Eintönigkeit ab, die jedes Gemüt in 

eine depressive Stimmung versetzen konnten. Mal war es 

grau, dann dunkelgrau, nur gelegentlich wurde die Wolken-

decke ein wenig heller. Von Schnee war weit und breit nichts 

zu sehen, falls doch, handelte es sich um Schneematsch, der 

nicht lange liegen blieb. Mitunter passierte es, dass eine 

Weide unter Wasser stand und schon am nächsten Tag zu 

einer Eisfläche geworden war. Gegen die Launen des Wet-

ters konnte niemand etwas machen, dafür war es ab und zu 

möglich, die Stimmungen von Menschen positiv oder nega-

tive zu beeinflussen. Wenige Tage vor der nächsten Volksab-

stimmung, die am 13. Januar stattfinden sollte und bei der es 

um die Rückgliederung des Saargebiets ging. Kam Hilde-

gard auf ihren Mann zu. 
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»Otto, du musst mit Gottlieb sprechen, er wirkt in letzter 

Zeit ziemlich niedergeschlagen. Ich habe mich mit Maria un-

terhalten, sie sagt auch, er ist komisch geworden, kennt je-

doch die Gründe nicht.« 

»Ich weiß, was ihn umtreibt und ehrlich gesagt, mir gefällt 

es ebenso wenig wie ihm«, erwiderte Otto, der im Wohnzim-

mer vor dem lodernden Kamin stand und eine Pfeife in der 

Hand hielt. 

»Ach, habt Ihr euch schon ausgetauscht?« Otto winkte ab, 

während sich Hildegard in einen Sessel setzte, sich umsah, 

fragte: »Wo ist Mutter?« 

»Ich habe sie nach oben gebracht, sie war müde, wollte 

früh zu Bett«, klärte der Gutsbesitzer seine Frau auf, nahm 

ebenfalls in einem Sessel Platz. Natürlich nicht in irgendei-

nem, sondern in seinem Lieblingssessel, in den sich ansons-

ten niemand zu setzen traute.  

»Gut, sie sagte heute Morgen schon, dass Wetter setzt ihr 

zu. Nun, welches Geheimnis teilst du mit Gottlieb?« 

»Gottlieb macht sich Sorgen wegen seinem Sohn. Jakob hat 

in Greifswald eine Art Widerstandbewegung gegründet, er 

will sich bei Bedarf so gegen den braunen Mob wehren.« 

»Mein Gott, ist der Junge verrückt geworden?« 

Otto lächelte. »Der Junge ist inzwischen Vater von zwei 

Kindern und wird bald neununddreißig Jahre alt«, bemerkte 

der Pferdezüchter, ergänzte: »Er ist also mittlerweile so klug, 

dass er seine Organisation unter einem falschen Deckmantel 

betreibt, in erster Linie will er Ausreisewilligen Juden dabei 

helfen, dass Deutsche Reich verlassen zu können. Dass er 

auch deswegen eines Tages Probleme bekommen kann, liegt 
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auf der Hand. Gottlieb hat mich erst vorgestern in die Sache 

eingeweiht, mich gebeten, Jakob ins Gewissen zu reden. Un-

bestritten, er ist drauf und dran seine Frau und Kinder in 

Gefahr zu bringen. Die Feindseligkeit gegen jüdische Mit-

bürger ist da, köchelt vor sich hin. Es kommt der Tag, an dem 

der Hass erneut in vollem Umfang ausbricht, den Topf zum 

Überlaufen bringen wird. Ich werde mit ihm reden, aber 

wenn er schon nicht auf seinen Vater hört, werden meine 

Worte kaum helfen.« 

»Versuch es trotzdem«, meinte Hildegard besorgt. »Ist ihm 

nicht klar, dass er nicht nur seine Familie, sondern auch die 

seiner Schwester einer Gefahr aussetzt?« 

Der Gutsbesitzer zuckte mit den Schultern. »Bestimmt hat 

er sich darüber den Kopf zerbrochen, so wie ich ihn kenne, 

ist es ihm auch bewusst. Nur stecken wir nicht in seiner 

Haut, ich kann ihn einerseits verstehen«, meinte er. 

»Hier geht es nicht um ihn allein, mach ihm das klar. Be-

kommt er Schwierigkeiten, hängen wir zum Teil mit drin, 

schließlich leben seine Eltern auf unserem Grund und Bo-

den. Wir haben es doch schon erlebt: Gerät ein Jude ins Vi-

sier, werden alle seine Angehörigen und Freunde drangsa-

liert«, erinnerte sich Hildegard an die Vorgänge am Feb-

ruar/März 1933. 

»Mals sehen, ob ich etwas erreichen kann«, gab Otto von 

sich, sein Zweifel schwang in seiner Stimme mit. 

Hildegard erhob sich. »Mich ruft das Bett, ich bin müde. 

Kommst du auch?« 

»Bald, Schatz. Ich rauche die Pfeife zu Ende«, sagte Otto, 

woraufhin er einen Kuss erhielt und seiner Frau noch nach-
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sah. Der Pferdezüchter fühlte sich nicht ganz wohl in seiner 

Haut, denn er war weder zu seinem Freund und "Ersatzva-

ter" Gottlieb Rothenbaum noch zu seiner Frau komplett ehr-

lich gewesen. Beide hatte er nicht angelogen, ihnen jedoch 

verheimlicht, dass Jakob Rothenbaum ihn vor ihren Gesprä-

chen bereits kontaktiert und um ein Treffen ersucht hatte. 

Otto hätte dem Sohn seines Freundes niemals eine Absage 

erteilt, nur verlief die Kontaktaufnahme Jakobs völlig anders 

als eine normale Unterhaltung. Jakob hatte einen Boten mit 

einigen Zeilen auf das Gestüt geschickt, wahrscheinlich des-

halb, um nicht in die Arme seines Vaters Gottlieb zu laufen. 

Der Junge mit der Botschaft gab an, auf eine Antwort seitens 

des Gutsbesitzers warten zu müssen, woraufhin Otto sich 

das Schreiben sofort durchlas. Mit den Worten, "Ich werde 

da sein", entließ er den Botenjungen, wunderte sich über die 

Geheimnistuerei. Durch das Gespräch mit Gottlieb erfuhr er 

kurz darauf den Grund für das Verhalten Jakobs, doch bei 

dem Wortwechsel mit dessen Vater verschwieg Otto die ge-

plante Zusammenkunft mit Jakob, die erst im Februar statt-

finden sollte. Dass der Termin erst im kommenden Monat 

auf dem Kalender stand, lag nicht an dem Pferdezüchter, 

sondern an Jakob, der dieses Datum, aus welchen Gründen 

auch immer, vorgeschlagen und gewählt hatte. 

Ω  
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alter von Dannenburg bemerkte im neuen Jahr 

schnell, dass sich einiges geändert hatte. Seine 

Frau Luise war zugänglicher geworden, was er 

auf seine Zukunftsperspektiven schob. Ihm war das weshalb 

und wieso ohnehin egal, was in dieser Hinsicht für ihn 

zählte, bestand aus drei Orten: Schlafzimmer, berufliches 

und privates Umfeld. Im Bett war Luise endlich wieder wil-

lig. Wo er auf über ihm stehende Parteimitglieder traf, zeigte 

sie sich ihm treu ergeben und wurde einer Einladung gefolgt 

oder waren solche verschickt worden, benahm sich Luise bei 

entsprechenden Diners oder Partys wie eine Frau, die ihren 

Mann liebte und bewunderte. 

Das Leben schien wunderbar, eine erfolgreiche Karriere 

lag in greifbarer Nähe, doch einen Makel gab es: In der 

Greifswalder Öffentlichkeit spürte Walter wegen seines Ge-

barens eine deutliche Abneigung, da und dort auch vor-

wurfsvolle Blicke aufgrund von Siglindes spurlosen Ver-

schwindens. Unabhängig davon, welche Fehler Walter be-

saß, in einem boshaften charakterlichen Wesenszug hatte er 

dazugelernt: Er war undurchschaubarer geworden, ließ sich 

nicht anmerken, dass er wusste, was mit Siglinde geschehen 

war und wo sie sich befand. Dabei hätten es ihm seine Kon-

takte und Möglichkeiten inzwischen erlaubt, eine Intrige zu 

spinnen, aus der er als unschuldig hervorgegangen wäre, 

die jedoch dazu führen konnte, den Leichnam der jungen 

Frau an ihre Eltern zu übergeben. Daran oder an ähnliches 

hatte Walter bisher keinen Gedanken verschwendet. Ob-

wohl es niemand ahnte oder gar wusste, fast schien es, als 

ob Walter Siglinde für sich behalten wollte.  

W 
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Manchmal träumte er von ihr, wenn es sich dabei um einen 

Albtraum handelte und er schweißgebadet wach geworden 

war, fiel er aus Lust über Luise her, ohne Rücksicht darauf 

zu nehmen, ob sie schlief oder es wollte. Ansonsten bereitete 

sich Walter von Dannenburg auf seine künftige Aufgabe vor, 

auf die er sehr stolz war. Einen "Totenkopfverband" in Pom-

mern mit dem Hauptsitz in Greifswald aufzustellen, für ihn 

war es eine Ehre. Er hatte mit dieser Aufgabe noch gar nicht 

begonnen, trotzdem war er innerhalb der Partei schon dort 

angekommen, was er als Sprungbrett dafür ansah, eines Ta-

ges neben Adolf Hitler stehen zu dürfen. Natürlich besetzte 

Walter noch nicht die Position, durch die ihm eine Sonder-

behandlung zuteilgeworden wäre, doch immerhin, auch 

wenn er nicht immer durchgestellt wurde, er besaß mittler-

weile einen Draht zu Rudolf Heß, Heinrich Himmler und 

anderen Größen der Partei. Bewusst vermied es Walter vor-

eilig oder aufdringlich zu handeln, aber allein die Tatsache, 

dass er über die Kontakte verfügte, machte ihn so glücklich 

wie ein kleines Kind, dem während einer Hungersnot eine 

Tafel Schokolade gegeben wurde. 

Ω  
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r kam, der 13. Januar: Bei der im Friedensvertrag 

von Versailles vorgesehenen und vom Völkerbund 

durchgeführten Volksabstimmung im Saargebiet 

waren 90,8 % für die Rückgliederung an das Deutsche Reich, 

8,8 % für die Selbständigkeit des Saargebietes und 0,4 % für 

den Anschluss an Frankreich. Nach dem deutlichen Mehr-

heitsergebnis flohen vier- bis achttausend Hitlergegner nach 

Frankreich oder in andere Länder. Das Saargebiet gehörte in 

der Folge ab dem 1. März wieder uneingeschränkt zum 

Deutschen Reich. Es wurde jedoch nicht wieder an Preußen 

oder Bayern zurückgegliedert, sondern blieb als politische 

Einheit unter dem neuen Namen Saarland erhalten. Die Ver-

waltung übernahm Josef Bürckel bereits am 11. Februar, als 

Reichskommissar hatte er seinen Sitz in Saarbrücken. 

So lauteten die Abstimmungszahlen damals, doch die 

Rückgliederung des Saarlandes besaß eine Vorgeschichte, 

die zu der Zeit in vielen Augen eine Demütigung des Deut-

schen Reiches darstellte. Nicht nur, aber auch Adolf Hitler 

wollte diese Schmach aus den Geschichtsbüchern tilgen, wo-

bei sich einst bis in die Gegenwart über seine Motive disku-

tieren lässt.  

Otto von Dannenburg kannte den Prolog, der die Volksab-

stimmung einläutete, nicht bis ins kleinste Detail, aber Ge-

neral Freiherr Karl von Plettenberg nahm sich die Zeit, um 

seine Wissenslücken zu füllen. Es geschah jedoch erst im 

Februar, als der ehemalige Kommandeur seines im Ersten 

Weltkrieg gefallenen Vaters die Einladung zur Geburtstags-

feier seiner Mutter wahrnahm. 

Ω  

E 
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evor die letzte Woche des Januars anbrach und der 

Monat zu Ende ging, wurde es turbulent. Während 

Peter von Dannenberg, geborener Dannenburg, in 

Boston eifrig seinem Studium nachging und auf der Ranch 

von John James McKenzie der Alltag arbeitsmäßig dem auf 

dem Gut von Otto ähnlich war, zog Amanda in New York 

die Strippen. Wie Marionetten hingen Charles und Henry 

Chester an ihren Fäden. 

Nachdem Amanda seit geraumer Zeit wusste, dass Henry 

homosexuell war, musste sie nicht lange darüber nachden-

ken, wie sie die Neigung des Bruders ihres Mannes zu ihrem 

Vorteil ausnutzen konnte. Dabei ging sie nicht überhastet 

vor, sondern legte eine Geduld an den Tag, die ihre ohnehin 

vorhandene Ausdauer in den Schatten stellte. Über mehrere 

Wochen behielt sie das brisante Geheimnis für sich, absicht-

lich schlug sie erst im neuen Jahr zu. Sie hatte bei Henry eine 

Audienz eingefordert, während der Unterhaltung ihm die 

Wahl gelassen: Entweder er würde seinen Bruder aus der ge-

meinsamen Rechtsanwalt- und Detektivkanzlei ausbooten 

oder sie wäre gezwungen, seine sexuellen Vorlieben öffent-

lich machen. 

Der unter Druck gesetzte Henry war nicht so gutmütig und 

blauäugig wie sein Bruder. Obwohl Amanda ihm sagte, sie 

würde nach der Erfüllung ihrer Forderungen die Stadt ver-

lassen und Henry für immer in Ruhe lassen, hegte er keine 

Zweifel, dass Amanda ihn mit ihrem Wissen immer wieder 

zu erpressen imstande war. Henry mochte seinen Bruder, 

die Kanzlei war von ihnen beiden aufgebaut worden, besaß 

einen sehr guten Ruf, auch eine hohe Zahl an Klienten, die 

B 
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sich regelmäßig in verschiedenen Rechtsfragen beraten oder 

bei Vertragsabschlüssen beraten sowie begleiten ließen. Nun 

verhielt es sich so, auch Henry Chester war nur ein Mensch, 

weshalb ihm die Forderung Amandas immer sympathischer 

wurde. Tatsache war nämlich, so dachte er, wenn sein Bru-

der von seiner Homosexualität erfahren sollte, wäre es nur 

eine Frage der Zeit, bis Charles versuchen könnte, die Kanz-

lei an sich zu reißen. Henry konnte zwar nicht in die Zukunft 

sehen, doch seine Erfahrung besagte, dass diese Möglichkeit 

sehr nahe an der Wahrheit und Realität lag. Der Gedanke, 

Alleininhaber von Chester & Chester zu sein, damit der Aus-

bootung seines Bruders zuvorzukommen, erschien ihm so-

mit logisch. Henrys Überlegungen beinhalteten zudem die 

Konsequenzen: Jeder Satz und alle Handlungen die Charles 

ihm hinterher zum Vorwurf machen würde, die Öffentlich-

keit und Kunden der Kanzlei bekämen den Eindruck, es wä-

ren dessen Rachegelüste.  

Henry Chester war sich sicher, dass er diesen Kampf mit 

einem lachenden und weinenden Auge gewinnen konnte, 

sogar eine Wiedergutmachung an Charles war später denk-

bar, allerdings erst, wenn er das Problem namens Amanda 

gelöst hätte. Henry, Rechtsanwalt und zugelassener Privat-

detektiv fing somit an, vom rechten Weg abzukommen. Die 

Zukunft musste zeigen, ob er Amanda gewachsen war. 

Ω  
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harles Chester war es keineswegs, ihm standen die 

Gefühle zu Amanda im Weg. Außerdem kannte er 

das Geheimnis seines Bruders nicht, wofür sein 

Gemüt verantwortlich war. Charles war in gewissen Dingen 

und Handlungsweisen härter konstruiert als sein Bruder, 

seine Korpulenz trug ab und zu dazu bei, dass er bei der 

Ausübung der Tätigkeit als Privatdetektivs von seinen Kon-

trahenten unterschätzt wurde. 

Charles reagierte oft schneller als es ihm zugetraut wurde, 

auch hatte er keine Probleme damit, im Notfall eine Waffe 

einzusetzen, was in New York häufiger der Fall war als von 

ihm gewünscht. Nicht immer musste er den Abzug betäti-

gen, nur hatte es sich in einigen Fällen nicht vermeiden las-

sen. Ansonsten gab sich Charles in der Regel friedfertig, zu-

meist gut gelaunt, schon diese Wesenszüge trugen dazu bei, 

dass er Amanda in gewisser Weise unterlegen war und sie 

ihn als ihr nächstes Opfer ausgewählt hatte. 

Nachdem die ersten Wochen im Januar zwischen Charles 

und Amanda mehr oder weniger monoton abgelaufen wa-

ren, setzte Amanda ihren still und heimlich begonnenen 

Kreuzzug fort. Nach wie vor war sie in der Kanzlei Chester 

& Chester beschäftigt, bekam inzwischen sogar mehr Ge-

halt, konnte sich zudem als die Vertreterin der Chefsekretä-

rin bezeichnen. Sie hatte sich gegen ihren Willen mit Charles 

arrangieren müssen, damit sollte nun Schluss sein. Keiner, 

auch ihr Vater, John James McKenzie nicht, wäre in der Lage 

gewesen, Amandas Intrigenspiel zu durchschauen. Zuge-

traut hätte man ihr jedwede Bosheit, doch sie schlug eine an-

dere Vorgehensweise ein. 

C 
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Die letzte Januarwoche brach an als Amanda unerwartet 

zu Charles ins Schlafzimmer kam. Nach wie vor wurde 

meist in getrennten Räumen geschlafen und obwohl verhei-

ratet, war Charles so anständig geblieben und nie aufdring-

lich geworden. Er lag im Bett, das Licht einer Öllampe er-

möglichte es ihm, sich in ein Buch zu vertiefen. Als die Tür 

aufging, sah er Amanda überrascht an, ließ sich von ihr die 

Lektüre aus den Händen nehmen. Perplex verfolgte er ihre 

nächste Handlung, die darin bestand, sich vor seinen Augen 

auszuziehen und zu ihm unter die Decke zu kriechen. Zum 

ersten mal erfüllte Amanda sozusagen ihre Ehepflichten, 

wobei Charles sich zumindest an diesem Abend als ein se-

kundenschneller Liebhaber erwies. Aus Scham rollte er sich 

von Amanda auf den Rücken, blickte wortlos zur Decke. 

»Liebling, dass macht doch nichts. Es war trotzdem schön, 

dich zu spüren«, sagte Amanda, schmiegte sich an ihn, legte 

ihren Kopf auf seine Schulter und begann mit ihren Fingern 

mit seinen Brusthaaren zu spielen. 

»Es tut mir leid«, erwiderte Charles peinlich berührt, auch 

ein wenig liebestrunken, da er nicht fassen konnte, was ihm 

soeben widerfahren war. 

Amanda fuhr mit ihrer verständnisvollen Taktik fort, baute 

Charles auf, indem sie sich überzeugt zeigte, dass die nächs-

ten Liebesnächte noch schöner werden würden. So ging es 

minutenlang dahin, bis Amanda raffiniert das Thema wech-

selte, zuerst auf einem anstrengenden Tag in der Kanzlei zu 

sprechen kam. Anschließend äußerte sie sich lobend oder 

abfällig über Kollegen, je nach deren Wert in ihrer Beliebt-

heitsskala, schließlich trat das ein, worauf sie hingearbeitet 
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hatte. Charles fing über die Gründung der Kanzlei zu reden 

an, glorifizierte seinen Bruder über den grünen Klee, stellte 

auch fest, dass es die Firma ohne Henry nicht geben würde. 

Amanda hörte interessiert nach dem Motto zu, "Wer weiß, 

welche Informationen eines Tages nützlich sein können", im 

Anschluss richtete sie sich auf und stützte ihren Kopf an ih-

rem Arm ab. 

Charles bemerkte ihre plötzlich traurig wirkende Wesens-

veränderung, legte sich ebenfalls auf die Seite. »Was ist, habe 

ich etwas falsches gesagt?« 

»Nein, nein, Darling, alles gut. Es ist nur so, dass ich mir 

Sorgen um dich mache.« 

Charles lächelte erfreut. »Musst du nicht, weshalb solltest 

du?« 

Amanda bekam auf einmal feuchte Augen. »Es geht um 

deinen Bruder, ich glaube, er will dich aus der Kanzlei drän-

gen«, behauptete sie weinerlich. 

»Mich? Wieso? Warum sollte er das tun?« 

»Er hat Angst, dass du hinter sein Geheimnis kommt«, er-

widerte sie. 

»Welches Geheimnis?«, zeigte sich Charles überrascht und 

unwissend. 

»Henry ist homosexuell, Charles. Er denkt, wenn du da-

hinterkommst, wirst du ihn loswerden wollen.« 

Der Rechtsanwalt wirkte schockiert. »Er ist was?« 

»Du hast mich schon verstanden«, entgegnete Amanda, 

gab sich so, als ob sie die sexuelle Neigung nicht erneut aus-

sprechen könnte. Sie sah, wie chaotisch es im Kopf ihres 

Mannes zuging. 



37 
 

Charles stieg aus dem Bett, zog sich einen Bademantel an, 

fragte: Woher weißt du es?« 

Wie es Amanda schaffte, auf einmal rot zu werden, blieb 

ein Rätsel. »Es tut mir leid, Charles. Ich kam zufällig dahin-

ter, befürchte, dass es auch die Chefsekretärin mitbekom-

men hat.« 

»Kannst du deutlicher werden?« 

Amanda setzte sich im Bett hin. »Ich habe vor kurzem mei-

nen Hausschlüssel in der Firma vergessen, musste zurück, 

um ihn zu holen. Als ich das Büro betrat, verließ es Miranda 

fluchtartig. Bei der Suche nach dem Schlüsselbund hörte ich 

Geräusche, versteckte mich. Ich sah einen jungen Mann aus 

Henrys Büro herauskommen, es geschah in einer eindeuti-

gen Pose. Ein Irrtum ist ausgeschlossen, ich war natürlich 

entsetzt. Als der junge Mann weg war und Henry die Tür zu 

seinem Arbeitsraum hinter sich geschlossen hatte, ver-

schwand ich so schnell und leise wie ich konnte.« 

»Wann war das?«, erkundigte sich Charles ungläubig. 

»Ende des vergangenen Jahres«, log Amanda wie zuvor in 

Bezug auf die Chefsekretärin erneut. 

»Trotzdem sagst du es mir erst jetzt?«, stellte Charles ver-

ärgert fest. 

Amandas Gesichtsröte war schon bei der ersten Lüge ver-

schwunden, nun fielen ein paar Tränen auf ihre Wangen. 

»Ich dachte, du würdest mir nicht glauben, auch wollte ich 

mich nicht zwischen euch stellen«, sagte sie entschuldigend, 

perfekt jammernd. Sie ließ sich von Charles aus dem Bett zie-

hen, umarmen und konnte sicher sein, ein Chaos angerichtet 

zu haben. 
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Das Führerprinzip 

m gleichen Tag, dem 24. Januar 1935 setzte sich im 

deutschen Reich die Gleichschaltung der Justiz 

fort. Demokratische Elemente wie die Bürger-

meisterwahl oder Abstimmungen im Ratsgremium wurden 

abgeschafft, die maßgebliche Stellung der NSDAP fest ver-

ankert. 

Das Führerprinzip war ein fundamentales Prinzip des Fa-

schismus der Zwischenkriegszeit und seiner Führerpar-

teien. In der sozialen Verfassung einer Gesellschaft stellte es 

sich grundsätzlich gegen Demokratie und Parlamentaris-

mus. In Deutschland war der Kern des Übergangs vom vor 

dem Nationalsozialismus herrschenden Parlamentarismus 

der Weimarer Republik zum in der Diktatur Hitlers beste-

henden Führerprinzip im Ermächtigungsgesetz vom 24. 

März 1933 zu sehen, in dem der Reichstag der Reichsregie-

rung die Möglichkeit überließ, Beschlüsse des Diktators und 

seiner Regierung in Form von Gesetzen und Verordnungen 

ohne jede Kontrolle für alle verbindlich zu machen. Dieses 

ungewöhnliche Gesetz, vorher waren Ermächtigungsgesetze 

nur für den äußersten Notfall gedacht, zum Beispiel für krie-

gerische Auseinandersetzungen, wurde zum Prinzip des na-

tionalsozialistischen Staates: Grundsätzlich sollte es zwar 

noch Beratungen, aber keinerlei Abstimmungen mehr ge-

ben, sondern Entscheidungen ganz oben oder an der obers-

ten Stelle der jeweiligen Hierarchie getroffen werden. Diese 

Entscheidungen wurden entweder geheim gehalten oder in 

Form von Gesetzen, Verordnungen und schriftlichen Anwei-

A 
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sungen von oben nach unten "durchgereicht". Nach der in 

der Zeit des Nationalsozialismus gültigen Definition des 

einflussreichen Verfassungsjuristen Ernst Rudolf Huber war 

die Führergewalt nicht durch Kontrollen gehemmt, sondern 

ausschließlich und unbeschränkt: "Die Führergewalt ist um-

fassend und total, sie vereinigt in sich alle Mittel der politi-

schen Gestaltung. Sie erstreckt sich auf alle Sachgebiete des 

völkischen Lebens, erfasst alle Volksgenossen, die dem Füh-

rer zu Treue und Gehorsam verpflichtet sind". 

Das Führerideal sollte dabei auch auf die jeweils tiefere 

Ebene in der Hierarchie ausstrahlen. In diesem Sinne wurde 

das diktatorische Führerprinzip bei der Reorganisierung 

von Unternehmen im Laufe der nationalsozialistischen 

Gleichschaltung angewendet, zum Beispiel in den Betrieben, 

deren Leiter zu "Betriebsführern" umbenannt und mitsamt 

den Arbeitnehmern als "Gefolgschaft" in Massenorganisati-

onen eingegliedert worden waren. So wurde versucht, den 

ideologisch unerwünschten Gegensatz in den Produktions-

verhältnissen, zwischen den Inhabern der Produktionsmittel 

und den Arbeitern, sprachlich aufzulösen. 

In der Praxis der Wirtschaft jedoch trat das Führerprinzip 

nur als Formel in Erscheinung, während die tatsächlichen 

Strukturen, Regeln und Verfahren etwa für Aufgabenvertei-

lung und Informationsfluss nicht geändert wurden. Organi-

sationstheoretisch blieb das Führerprinzip damit in der Re-

gel eine leere Hülse ohne eigene Form. Nach Morten Reit-

mayer hingegen erfreute sich bei den Unternehmern das 

Führerprinzip einiger Beliebtheit. Denn das Gesetz zur Ord-

nung der nationalen Arbeit unterwarf die als "Gefolgschaft" 
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bezeichneten Arbeiter der autoritären Kontrolle der Be-

triebsführer, wodurch ihre innerbetriebliche Entscheidungs-

macht enorm gesteigert wurde. 

Psychologisch war der Führergedanke eng verwoben mit 

der nationalsozialistischen Massenideologie und dem Be-

dürfnis von Führer und Masse nach wechselseitiger Bestäti-

gung. Die Masse konnte demnach ihre entpersönlichten Be-

dürfnisse in der Person des Führers verwirklichen, der sei-

nerseits volkstribunhafte Akzeptanz in einer korporatisti-

schen Gesellschaftsordnung, der "Volksgemeinschaft", ge-

noss und durch Akklamation bestätigte. 

In Vereinen wurde das Führerprinzip Mitte des Jahres 1933 

umgesetzt. Der Vorsitzende des Vereins wurde "entspre-

chend der Gleichschaltung neugewählt". Seine Vertreter er-

nannte er dann, was "der Genehmigung der höheren Stellen 

unterlag". Danach nannte er sich nicht mehr "Vorsitzender", 

sondern "Führer". Dies funktionierte auch auf mehreren 

Ebenen, so ernannte der Führer den Reichssportführer, die-

ser den Verbandsführer, dieser den Vereinsführer. Hierbei 

konnte es durchaus zu Konflikten und nachträglichen Kor-

rekturen kommen, da beim Zusammenschluss von Verbän-

den im Zuge der Gleichschaltung verdiente Nationalsozia-

listen gegenüber anderen Parteigenossen oft zurückstehen 

mussten und sie sich dies häufig nicht gefallen ließen. 

Mit dem Führerprinzip wurde gewissermaßen das militä-

rische Prinzip von Befehl und Gehorsam durch unbedingten 

Gehorsam verengt, der auch in der Zivilgesellschaft verlangt 

wurde. Es war deshalb nur konsequent, dass Hitler nach 

dem Tod des Reichspräsidenten von Hindenburg ab Som-
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mer 1934 als "Führer und Reichskanzler" den Eid der Wehr-

macht auf sich als Führer des Deutschen Reiches und Volkes 

und später als Obersten Befehlshaber der Streitkräfte formu-

lieren ließ. 

Ab 1935 galt für die Gemeinden des Dritten Reiches die 

Deutsche Gemeindeordnung, wonach sie in der "gelenkten 

Selbstverwaltung" in die mittelbare Staatsverwaltung einge-

bunden werden sollten und die Bürgermeister nicht mehr 

gewählt, sondern auf Parteivorschlag ernannt wurden. 

Hierzu hatte der jeweilige Kreisleiter der NSDAP, im Sinne 

der "Einheit von Partei und Staat", der zuständigen Behörde 

drei Bewerber vorzuschlagen. 

Der Würgegriff des Führers wurde immer fester und im 

Umfeld von Otto von Dannenburg gab es Leute, die mein-

ten, dass der Erste Weltkrieg und die Konsequenzen aus ihm 

dazu beitrugen. 
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Der Vertrag von Versailles 

Der Vertrag war das Ergebnis der Pariser Friedenskonfe-

renz 1919, die im Schloss Versailles vom 18. Januar 1919 bis 

zum 21. Januar 1920 tagte. Ort und Eröffnungsdatum waren 

nicht zufällig gewählt worden: 1871 hatten deutsche Wür-

denträger während der Belagerung von Paris die Kaiserpro-

klamation im Spiegelsaal von Versailles vorgenommen. Dies 

verstärkte, neben anderen Faktoren, zum Beispiel den hohen 

Reparationen Frankreichs an Deutschland, die deutsch-fran-

zösische Erbfeindschaft und den französischen Revanchis-

mus. Frankreichs Regierungschef Georges Clemenceau er-

hoffte sich durch die Wahl des Ortes die Heilung eines nati-

onalen Traumas. Das gleiche Motiv sollte Adolf Hitler später 

auch verfolgen. 

Vorangegangen war am 8. Januar 1918 das 14-Punkte-Pro-

gramm von US-Präsident Woodrow Wilson, das aus deut-

scher Sicht Grundlage für den zunächst auf 36 Tage befriste-

ten Waffenstillstand von Compiègne am 11. November 1918 

war. Vorab tagte ein engerer Ausschuss des Kongresses, der 

sogenannte Rat der Vier, dem US-Präsident Woodrow Wil-

son, der französische Ministerpräsident Georges Cle-

menceau, der britische Premierminister David Lloyd George 

und der italienische Minister Vittorio Emanuele Orlando an-

gehörten. Der Rat legte die wesentlichen Eckpunkte des Ver-

trags fest. An den mündlichen Verhandlungen nahmen nur 

die Siegermächte teil, mit der deutschen Delegation wurden 

lediglich Memoranden ausgetauscht. Das Ergebnis der Ver-

handlungen wurde der deutschen Delegation schließlich als 
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Vertragsentwurf am 7. Mai 1919 vorgelegt, nicht zufällig am 

Jahrestag der Versenkung der Lusitania. Die deutsche Dele-

gation, zu der auch die Professoren Max Weber, Albrecht 

Mendelssohn Bartholdy, Walther Schücking und Hans Del-

brück sowie der General Max Graf Montgelas gehörten, wei-

gerte sich zu unterschreiben und drängte auf Milderung der 

Bestimmungen, wobei die deutsche Delegation zu den 

mündlichen Verhandlungen nicht zugelassen wurde. Statt-

dessen waren nur schriftliche Noten ausgetauscht worden. 

Zu den wenigen Nachbesserungen in der am 16. Juni von 

den Alliierten vorgelegten Mantelnote gehörte die Volksab-

stimmung in Oberschlesien. Die Siegermächte ließen weitere 

Nachbesserungen nicht zu und verlangten ultimativ die Un-

terschrift. Andernfalls würden sie ihre Truppen nach 

Deutschland einrücken lassen. Hierfür hatte der Oberbe-

fehlshaber der alliierten Streitkräfte, Marschall Ferdinand 

Foch, einen Plan ausgearbeitet: Vom bereits besetzten Rhein-

land aus sollten die Truppen der Entente entlang des Mains 

nach Osten vorrücken, um auf kürzestem Wege die tschechi-

sche Grenze zu erreichen und so Nord- und Süddeutschland 

voneinander zu trennen. 

In Deutschland war die Empörung über die Friedensbe-

dingungen einhellig groß. Ministerpräsident Philipp Schei-

demann stellte am 12. Mai 1919 in der Weimarer National-

versammlung die rhetorische Frage, die später zum geflü-

gelten Wort wurde: "Welche Hand müsste nicht verdorren, 

die sich und uns in solche Fesseln legte?"  Der spätere preu-

ßische Ministerpräsident Otto Braun erklärte am 21. Mai, es 

sei "noch nie in der Weltgeschichte ein so schamloser Betrug 



44 
 

an einem Volke verübt" worden. Der Vertrag ziele darauf, 

"das deutsche Volk in dauernde Sklaverei zu führen", daher 

sei er vollständig unannehmbar und dürfe nicht unterzeich-

net werden. In Kreisen um den Oberpräsidenten von Ost-

preußen, Adolf von Batocki, den Sozialdemokraten August 

Winnig und General Otto von Below wurden Pläne entwi-

ckelt, die Friedensbedingungen rundweg abzulehnen und 

Westdeutschland den einrückenden Truppen der Sieger-

mächte kampflos zu überlassen. In den preußischen Ostpro-

vinzen, wo die Reichswehr noch verhältnismäßig stark war, 

sollte dann ein Oststaat als Widerstandszentrum gegen die 

Entente gegründet werden. 

Am 20. Juni 1919 trat das Kabinett Scheidemann zurück. 

Denn unter dem Druck des drohenden Einmarsches und der 

trotz Waffenstillstand fortbestehenden britischen Seeblo-

ckade, die eine dramatische Zuspitzung der Ernährungslage 

befürchten ließ, führte an einer Ratifizierung des Versailler 

Vertrags kein Weg vorbei. Am 22. Juni 1919 votierte die Na-

tionalversammlung mit 237 gegen 138 Stimmen für die An-

nahme des Vertrags. Scheidemanns Parteifreund und Nach-

folger Gustav Bauer rief in der Sitzung aus: "Wir stehen hier 

aus Pflichtgefühl, in dem Bewusstsein, dass es unsere ver-

dammte Schuldigkeit ist, zu retten zu suchen, was zu retten 

ist. Wenn die Regierung unter Vorbehalt unterzeichnet, so 

betont sie, dass sie der Gewalt weicht, in dem Entschluss, 

dem unsagbar leidenden deutschen Volke einen neuen 

Krieg, die Zerreißung seiner nationalen Einheit durch wei-

tere Besetzung deutschen Gebietes, entsetzliche Hungersnot 

für Frauen und Kinder und unbarmherzige längere Zurück-
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haltung der Kriegsgefangenen zu ersparen". Außenminister 

Hermann Müller und Verkehrsminister Johannes Bell unter-

zeichneten daher unter Protest am 28. Juni 1919 den Vertrag 

Die Vertreter der USA, des wichtigsten Signatarstaats ne-

ben Großbritannien und Frankreich, hatten den Vertrag nach 

den zwei deutschen Delegierten zwar als Erste unterzeich-

net, der amerikanische Kongress ratifizierte den Vertrag je-

doch nicht. Am 19. November 1919 und nochmals am 19. 

März 1920 wurden das Vertragswerk und der Beitritt der 

Vereinigten Staaten zum Völkerbund abgelehnt. Die USA 

schlossen daher mit Deutschland den Berliner Vertrag vom 

25. August 1921. 

Bei all dem war die Ausgangslage zu berücksichtigen. 

Zwei der wichtigsten Mächte aus der Zeit des Kriegsbeginns 

existierten nicht mehr: Als Folge der Oktoberrevolution, die 

durch die Einschleusung Lenins durch das Deutsche Reich 

möglich geworden war, war auf dem Boden des Russischen 

Reiches nun Sowjetrussland entstanden. Die kapitalistischen 

Staaten fürchteten nun, der Sowjetstaat würde, der Weltre-

volution verpflichtet, die innenpolitische Stabilität aller an-

deren Staaten bedrohen. Der Zerfall Österreich-Ungarns war 

beim Waffenstillstand abgeschlossen. Beide Kriegsparteien 

hatten sich Nationalitätenprobleme in gegnerischen Staaten 

zunutze gemacht: Die Mittelmächte hatten auf dem Gebiet 

des Zarenreiches Regentschaftspolen gegründet und die 

Gründung Litauens wohlwollend geduldet. Die Alliierten 

und die slawischen Minderheiten der Donaumonarchie hat-

ten sich gegenseitig unterstützt und waren nun einander 

verpflichtet. 
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So war eine generelle Rückkehr zu den Vorkriegsgrenzen 

unmöglich und die Neuordnung mit jenen Problemen belas-

tet, die die Grenzziehung zwischen Nationalstaaten unaus-

weichlich mit sich brachte. Die mit Abstand schwersten 

Kriegsschäden an der zivilen Infrastruktur hatten Frank-

reich und das von Deutschland überfallene Belgien zu ver-

zeichnen. 

Die Ziele Frankreichs, Großbritanniens und der Vereinig-

ten Staaten unterschieden sich beträchtlich, die französi-

schen standen vielfach im Widerspruch zu denen der beiden 

angelsächsischen Mächte. Clemenceaus Mitarbeiter André 

Tardieu fasste die Ziele Frankreichs auf der Versailler Frie-

denskonferenz folgendermaßen zusammen: "Sicherheit zu 

schaffen war die erste Pflicht. Den Wiederaufbau zu organi-

sieren war die zweite". Im Deutsch-Französischen Krieg und 

im Ersten Weltkrieg waren weite Landstriche Frankreichs 

zum Kriegsschauplatz geworden. Daher war es vorrangiges 

Ziel Clemenceaus, neben der als selbstverständlich angese-

henen Rückgabe Elsass-Lothringens in einem nächsten 

Krieg mit Deutschland ein erneutes Eindringen deutscher 

Streitkräfte von vornherein unmöglich zu machen. Zu die-

sem Zweck strebte er die Rheingrenze und eine möglichst 

weitgehende Schwächung Deutschlands an. Dies ging ein-

her mit seinem zweiten Ziel: Der Entschädigung für die 

Kriegszerstörungen und der Abdeckung der interalliierten 

Schulden, die Frankreich vor allem bei den Vereinigten Staa-

ten besaß. Eine vollständige Abdeckung aller Auslagen, die 

der Krieg gebracht hatte, schien durchaus geeignet, den ge-

fährlichen Nachbarn nachhaltig zu schwächen. 
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Das Vereinigte Königreich hatte weit weniger unter dem 

Krieg gelitten als Frankreich, aber sich ebenfalls zur Finan-

zierung seiner Kriegsbeteiligung hoch bei den Vereinigten 

Staaten verschuldet. Die britische Regierung wollte, auch 

angesichts der Entwicklung in Russland, ein Machtvakuum 

in Mitteleuropa vermeiden und Deutschland daher im Sinne 

der klassischen Balance-of-Power-Strategie nicht zu sehr 

schwächen. Die britische Regierung wollte allerdings die 

deutsche Position in Übersee nachhaltig schwächen, nach-

dem das Deutsche Kaiserreich seine Flotte aufgerüstet hatte 

und ab ungefähr 1890 seine Kolonialpolitik intensiviert 

hatte. Deutlich wurde die britische Position in einem Memo-

randum von Premierminister Lloyd George vom März 1919: 

"Man mag Deutschland seiner Kolonien berauben, seine 

Rüstung auf eine bloße Polizeitruppe und seine Flotte auf 

die Stärke einer Macht fünften Ranges herabdrücken. Den-

noch wird Deutschland zuletzt, wenn es das Gefühl hat, dass 

es im Frieden von 1919 ungerecht behandelt worden ist, Mit-

tel finden, um seine Überwinder zur Rückerstattung zu 

zwingen. Um Vergütung zu erreichen, mögen unsere Bedin-

gungen streng, sie mögen hart und sogar rücksichtslos sein, 

aber zugleich können sie so gerecht sein, dass das Land, dem 

wir sie auferlegen, in seinem Innern fühlt, es habe kein Recht 

sich zu beklagen. Aber Ungerechtigkeit und Anmaßung, in 

der Stunde des Triumphs zur Schau getragen, werden nie-

mals vergessen noch vergeben werden. Ich kann mir keinen 

stärkeren Grund für einen künftigen Krieg denken, als dass 

das deutsche Volk, das sich sicherlich als einer der kraft-

vollsten und mächtigsten Stämme der Welt erwiesen hat, 
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von einer Zahl kleinerer Staaten umgeben wäre, von denen 

manche niemals vorher eine standfeste Regierung für sich 

aufzurichten fähig war, von denen aber jeder große Mengen 

von Deutschen enthielte, die nach Wiedervereinigung mit 

ihrem Heimatland begehrten". 

Lloyd Georges finanzielle Forderungen sollten ursprüng-

lich nur die britischen Kriegskosten decken. Die öffentliche 

Meinung in Großbritannien war durch den Krieg stark ge-

gen Deutschland aufgebracht, was sich nicht zuletzt in den 

sogenannten Khaki-Wahlen, den Unterhauswahlen vom 14. 

Dezember 1918 gezeigt hatte. Unter dem starken innenpoli-

tischen Druck hatte Lloyd George eingewilligt, dass in die 

Reparationen, die Deutschland auferlegt wurden, auch der 

Wert sämtlicher Pensionen für Invalide und Kriegshinter-

bliebene einberechnet wurde, was die Höhe der Reparati-

onsforderungen enorm steigen ließ. 

Das Königreich Italien war sehr zögerlich und erst infolge 

des Londoner Geheimvertrags von 1915 und der darin in 

Aussicht gestellten territorialen Gebietsgewinne an der Seite 

der Triple Entente in den Krieg eingetreten, nutzte aber die 

Chance, mit dem Sieg die letzten "Irredenta"-Gebiete Tren-

tino und Triest dem italienischen Staatsgebiet anzufügen, 

darüber hinaus eine leicht zu verteidigende Nordgrenze am 

Brenner zu gewinnen, dazu die Kolonie Dodekanes. Italieni-

sche Forderungen gingen folglich im Wesentlichen in die 

Vertragstexte von Saint-Germain-en-Laye und Sèvres ein. 

Das von US-Präsident Woodrow Wilson einberufene Gre-

mium The Inquiry hatte bereits seit September 1917 ein Frie-

densprogramm vorbereitet. Amerikanische Kriegsziele wa-
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ren demnach die Aufhebung sämtlicher Handelsbeschrän-

kungen und die Freiheit der Seeschifffahrt, deren Verletzung 

durch Deutschlands uneingeschränkten U-Boot-Krieg der 

Anlass zum Kriegseintritt der USA gewesen war. Darüber 

hinaus strebte Präsident Wilson eine gerechte Friedensord-

nung an, die einen weiteren Weltkrieg unmöglich machen 

sollte. Die Skizze einer solchen Friedensordnung, die auch 

die anderen amerikanischen Kriegsziele enthielt, hatte er im 

Januar 1918 mit seinem Vierzehn-Punkte-Programm veröf-

fentlicht. Postuliert wurde darin unter anderem das Verbot 

jeglicher Geheimdiplomatie, ein Selbstbestimmungsrecht 

der Völker, eine weitgehende Abrüstung, ein Völkerbund, 

der Rückzug der Mittelmächte aus allen besetzten Gebieten 

und die Wiederherstellung Polens, das einen Zugang zum 

Meer erhalten sollte. Diese Forderungen waren teilweise 

nicht vereinbar. An der Ostseeküste gab es damals nirgends 

eine polnische Bevölkerungsmehrheit, weshalb der später 

im Versailler Vertrag geschaffene polnische Korridor zur 

Ostsee gegen das Selbstbestimmungsrecht der Völker ver-

stieß. Auf Grundlage dieser Forderungen strebte Wilson ei-

nen Verständigungsfrieden ohne Sieger und Besiegte an, 

rückte aber nach dem deutschen "Diktatfrieden" von Brest-

Litowsk davon ab. Darüber hinaus setzte sich Wilson für die 

Selbstbestimmung der Völker als ein unerlässliches Hand-

lungsprinzip ein. 

Deutschland musste zahlreiche Gebiete unmittelbar abtre-

ten und in weiteren Gebieten zumindest Plebiszite über de-

ren Zugehörigkeit hinnehmen. Folgende Gebiete des Deut-

schen Reichs wurden unmittelbar abgetreten: Das Reichs-
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land Elsaß-Lothringen an Frankreich, in der Provinz West-

preußen wurde aus den um Danzig liegenden Gebieten die 

Freie Stadt Danzig gegründet, die direkt dem Völkerbund 

unterstand, sowie weitere 18 Kreise vollständig oder in Tei-

len Polen zugeordnet. Die Provinz Posen ging größtenteils, 

bis auf die mehrheitlich deutschsprachigen westlichen 

Kreise, an Polen. In Ostpreußen wurde das Soldaugebiet im 

Kreis Neidenburg an Polen abgetreten, und das Memelland 

wurde unter Kontrolle des Völkerbunds gestellt, dann je-

doch am 10. Januar 1923 von Litauen annektiert. Mit der Me-

melkonvention von 1924 erkannte der Völkerbund die An-

nexion an. In der Provinz Niederschlesien wurde das Reicht-

haler Ländchen an Polen abgetreten. In der Provinz Ober-

schlesien ging das Hultschiner Ländchen an die Tschecho-

slowakei. Die Kreise Eupen und Malmedy gingen unmittel-

bar an Belgien, unter dem Vorbehalt einer Prüfung durch 

den Völkerbund, sollten nennenswerte Teile der deutschen 

Bevölkerung hiergegen Beschwerde einlegen. Die deutschen 

Kolonien gingen vollständig verloren. Sie wurden zunächst 

dem Völkerbund übertragen, der ihre Verwaltung dann an-

deren Staaten als Mandatsgebiete unterstellte: Das Schutzge-

biet Deutsch-Ostafrika wurde in drei Mandatsgebieten größ-

tenteils an Belgien, hier Burundi und Ruanda, und Großbri-

tannien, es handelte sich um Tanganjika, sowie ein kleiner 

Teil an Portugal, da dass Kionga-Dreieck, aufgeteilt. Das 

Schutzgebiet Deutsch-Südwestafrika wurde Südafrika als 

Mandat unterstellt. Das Schutzgebiet Kamerun ging an den 

Völkerbund, der es in zwei Mandatsgebiete aufgeteilt der 

Verwaltung durch Frankreich und Großbritannien unter-
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stellte. Das Schutzgebiet Togo fiel in zwei Mandatsgebieten 

an Frankreich und Großbritannien Die Kolonie Deutsch-

Neuguinea fiel als Mandat an Australien, hieß fortan Terri-

torium Neuguinea. Die Kolonie Deutsch-Samoa fiel als Man-

dat an Neuseeland. Die Inselgruppen der Marianen und der 

Karolinen, wurden Japan als Mandat zugeteilt. Da die Re-

publik China den Versailler Vertrag nicht unterzeichnete, 

waren die deutschen Pachtgebiete in China, Kiautschou, Ti-

entsin und Hankau, zunächst nicht direkt berührt. In einem 

separaten Friedensvertrag im Jahr 1922 gab das Deutsche 

Reich die weitere Nutzung dieser Gebiete auf. 

Der Versailler Vertrag sah für das Deutsche Reich in fünf 

Gebieten Volksabstimmungen vor. Mit diesen konsultativen 

Referenden sollte Klarheit darüber erzielt werden, ob und in 

welchem Umfang diese Gebiete an andere Staaten übertra-

gen werden sollten. Die Letztentscheidung über die tatsäch-

liche Aufteilung traf der Rat der Vier beziehungsweise ab 

1921 der Völkerbund. 

In den nördlichen Teilen des Regierungsbezirks Schleswig 

wurde im Frühjahr 1920 aufgeteilt auf zwei Abstimmungs-

zonen und in zwei zeitlich getrennten Stimmgängen über 

die Zugehörigkeit zum Deutschen Reich oder zu Dänemark 

abgestimmt. Im Ergebnis legte der Rat der Vier fest, dass die 

nördliche 1. Abstimmungszone an Dänemark zu übertragen 

sei, während die südlicher gelegene 2. Abstimmungszone 

bei Deutschland verblieb.  

In Westpreußen wurde im Abstimmungsgebiet Marien-

werder im Juli 1920, vier östlich der Weichsel und des Nogat 

gelegenen Kreisen, über die Zugehörigkeit des Gebiets zu 
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Polen oder Ostpreußen abgestimmt. Die Abstimmung ergab 

eine große Mehrheit für eine Zuordnung zu Ostpreußen. 

Das Gebiet, mit Ausnahme von fünf direkt an der Weichsel 

gelegenen Dörfern, die mehrheitlich für Polen gestimmt hat-

ten, verblieb dementsprechend bei Deutschland. In Ostpreu-

ßen wurde im Abstimmungsgebiet Allenstein im Juli 1920, 

dem Regierungsbezirk Allenstein und dem Kreis Oletzko, 

über die Zugehörigkeit des Gebiets zu Polen oder Ostpreu-

ßen abgestimmt. Die Abstimmung ergab eine große Mehr-

heit für einen Verbleib bei Ostpreußen. Mit Ausnahme von 

drei, direkt an der Grenze zu Polen gelegenen Dörfern, die 

auch für eine Zuordnung zu Polen gestimmt hatten, blieb 

das Abstimmungsgebiet ein Teil Ostpreußens und damit bei 

Deutschland. In Oberschlesien wurde in einem den größten 

Teil der Provinz sowie Teile des niederschlesischen Kreises 

Namslau umfassenden Gebiet im März 1921 über die Zuge-

hörigkeit zu Polen oder Deutschland abgestimmt. Die Aus-

arbeitung eines akzeptablen Teilungsplans erwies sich als 

außerordentlich schwierig. Schlussendlich verblieb etwa 

dreiviertel der Fläche und gut die Hälfte der Bevölkerung, 

jedoch nur der kleinere Teil des bedeutsamen oberschlesi-

schen Industriegebiets beim Deutschen Reich, der restliche 

Teil wurde an Polen angegliedert. 

Das Saargebiet, dessen Kohleproduktion Frankreich zufiel, 

wurde dem Völkerbund unterstellt. Es wurde festgelegt, 

dass in dem Gebiet nach spätestens 15 Jahren eine Abstim-

mung über die staatliche Zugehörigkeit stattfinden sollte. 

Diese wurde am 13. Januar 1935 abgehalten, wobei sich die 

Abstimmenden zwischen einer Wiederangliederung an 
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Deutschland, einer Angliederung an Frankreich oder einer 

Beibehaltung des Status als Mandatgebiet des Völkerbundes 

entscheiden konnte. Da die Abstimmung eine große Mehr-

heit für Deutschland ergab, erfolgte wenige Wochen später 

die Wiederangliederung an das Deutsche Reich. 

Das Rheinland wurde von Frankreich, Belgien, Großbri-

tannien und den USA militärisch besetzt, wobei eine Räu-

mung bis spätestens 1935 zu erfolgen hatte. Die Regierungs-

gewalt übernahm in dieser Zeit der Interalliierte Hohe Aus-

schuss für die Rheinlande. Nach Unterzeichnung des Y-

oung-Plans durch die Reichsregierung, indem diese die Zah-

lung der geforderten Reparationen endgültig anerkannte, 

wurde die Besetzung im Jahr 1930 vorzeitig beendet. 

Nach Artikel 91 des Versailler Vertrags erwarben grund-

sätzlich alle deutschen Reichsangehörigen, die ihren Wohn-

sitz in den endgültig als Bestandteil des wiedererrichteten 

polnischen Staates anerkannten Gebieten hatten, von Rechts 

wegen die polnische Staatsangehörigkeit unter Verlust der 

deutschen. Zwei Jahre lang nach Inkrafttreten des Vertrags 

waren die hier wohnhaften über 18 Jahre alten deutschen 

Reichsangehörigen berechtigt, für die deutsche Staatsange-

hörigkeit zu optieren. Polen deutscher Reichsangehörigkeit 

im Alter von über 18 Jahren, die in Deutschland ihren Wohn-

sitz hatten, waren berechtigt, für die polnische Staatsangehö-

rigkeit zu optieren. Allen Personen, die von dem Options-

recht Gebrauch machten, stand es frei, innerhalb von zwölf 

Monaten ihren Wohnsitz in den Staat zu verlegen, für den 

sie optiert hatten. Sie durften dabei ihr gesamtes bewegli-

ches Gut zollfrei mitnehmen. Es stand ihnen frei, das unbe-
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wegliche Gut zu behalten, das sie im Gebiete des anderen 

Staates besaßen, in dem sie vor der Option wohnten. Diese 

Bestimmungen erzeugten in den ersten Jahren nach der 

Transformation in innerstaatliches Recht eine erhebliche 

Wanderungsbewegung zwischen dem Deutschen Reich und 

Polen. Viele Deutsche, die die deutsche Reichs- und Staats-

angehörigkeit nicht verlieren wollten und entsprechend op-

tiert hatten, sahen sich gezwungen, ihre angestammte Hei-

mat zu verlassen und auch ihren Grundbesitz zu verkaufen, 

um sich im Reich wieder eine Existenz aufzubauen. Polen 

sah die in den Nachkriegswirren vorübergehend Abgewan-

derten als stillschweigende Optanten an, auch wenn diese 

Deutschen sich noch nicht für oder gegen die deutsche 

Staatsangehörigkeit entschieden hatten. Das dadurch er-

höhte Angebot auf dem polnischen Grundstücksmarkt 

führte zu fallenden Preisen der Grundstücke und zu Vermö-

gensverlusten. Als Folge des Wiener Abkommens emigrier-

ten zwischen 1924 und dem Sommer 1926 etwa 26.000 Deut-

sche teils freiwillig, teils erzwungen aus dem neuen polni-

schen Staat. Das Deutsche Reich war für die Aufnahme die-

ser Menschen schlecht vorbereitet. Die meisten wurden zu-

nächst in einem Lager bei Schneidemühl aufgefangen. 

In der Präambel zum fünften Teil des Vertrages, den "Best-

immungen über Landheer, Seemacht und Luftfahrt", wurde 

erklärt, dass sich Deutschland, "um den Anfang einer allge-

meinen Beschränkung der Rüstungen aller Nationen zu er-

möglichen", zur genauen Befolgung der nachstehenden 

Bestimmungen über die Land-, See- und Luftstreitkräfte ver-

pflichtet. Zu den Auflagen gehörte eine Berufsarmee mit ma-
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ximal 100.000 Mann einschließlich von höchstens 4.000 Offi-

ziere sowie keine allgemeine Wehrpflicht. Hinzu kam die 

Beschränkung auf eine einmalige Dienstzeit von zwölf Jah-

ren ohne Wiederverpflichtungsmöglichkeit, maximal fünf 

Prozent der Mannschaften dürften vorzeitig jährlich aus-

scheiden, so sollte einer heimlichen Wehrpflicht vorgebeugt 

werden. Verboten wurden außerdem eine Marine mit mehr 

als 15.000 Mann, erlaubt waren maximal sechs gepanzerte 

Schiffe, sechs Kreuzer, 12 Zerstörer und 12 Torpedoboote. U-

Boote, Panzer, Schlachtschiffe durfte es nicht geben. Schließ-

lich gab es ein Verbot chemischer Kampfstoffe und die Be-

schränkung der Waffenvorräte, die eine Zahl von 102.000 

Gewehren und 40,8 Mio. Gewehrpatronen nicht übersteigen 

durfte. 

 Es bestand außerdem das Verbot des Wiederaufbaus von 

Luftstreitkräften, gefordert wurde die Demilitarisierung des 

Rheinlands und eines 50 Kilometer breiten Streifens östlich 

des Rheins. Ein Festungsbau entlang der deutschen Grenze 

war genauso nicht gestattet wie Befestigung und Artillerie 

zwischen Ost- und Nordsee Im Weiteren wurden jegliche 

Maßnahmen verboten, die als zur Vorbereitung eines Krie-

ges geeignet betrachtet wurden. Dies hatte unter anderem 

Auswirkungen auf das Deutsche Rote Kreuz, das in der 

Folge seine Ursprungsaufgabe in den Hintergrund stellen 

musste. Artikel 177 des Vertrages verlangte die Abgabe und 

Anzeige sämtlicher Militärwaffen in zivilem Besitz. Der 

Deutsche Reichstag beschloss in der Folge am 5. August 

1920, damals regierte das Kabinett Fehrenbach, mehrheitlich 

das Entwaffnungsgesetz. 
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Der Vertrag sah in seinem siebten Teil Strafbestimmungen 

für deutsche Kriegsverbrecher vor. Namentlich der ehema-

lige Kaiser Wilhelm von Hohenzollern sollte "wegen 

schwerster Verletzung der internationalen Moral und der 

Heiligkeit der Verträge" vor einem eigens einzurichtenden 

Gerichtshof der Siegermächte der Prozess gemacht werden. 

Deutschland musste einwilligen, alle Personen auszuliefern, 

denen Kriegsverbrechen zur Last gelegt wurden. Im Artikel 

231, dem so genannten Kriegsschuldartikel, heißt es:  

"Die alliierten und assoziierten Regierungen erklären, und 

Deutschland erkennt an, dass Deutschland und seine Ver-

bündeten als Urheber für alle Verluste und Schäden verant-

wortlich sind, die die alliierten und assoziierten Regierun-

gen und ihre Staatsangehörigen infolge des Krieges, der 

ihnen durch den Angriff Deutschlands und seiner Verbün-

deten aufgezwungen wurde, erlitten haben." 

Der Vertrag wies allein Deutschland und seinen Verbünde-

ten die Rolle des Aggressors im Ersten Weltkrieg zu. Er be-

deutete eine anfängliche Isolation Deutschlands, das sich als 

Sündenbock für die Verfehlungen der anderen europäischen 

Staaten vor dem Weltkrieg sah. Die einseitige Schuldzuwei-

sung an Deutschland löste dort die Kriegsschulddebatte aus. 

Die Unterschriften durch Hermann Müller und Johannes 

Bell, die durch die Weimarer Nationalversammlung 1919 in 

ihre Ämter gelangt waren, nährten die vor allem durch Paul 

von Hindenburg und Erich Ludendorff sowie später von 

Adolf Hitler propagierte Dolchstoßlegende. 

Das Deutsche Reich wurde zur Wiedergutmachung durch 

Geld- und Sachleistungen in noch durch die Reparations-



57 
 

kommission festzulegender Höhe verpflichtet. Eine erste 

Rate von 20 Milliarden Goldmark war bis April 1921 zu zah-

len. Außerdem wurde eine Verkleinerung der reichsdeut-

schen Handelsflotte festgeschrieben. Die großen deutschen 

Schifffahrtswege, namentlich Elbe, Oder, Donau und Me-

mel, wurden für international erklärt. Für fünf Jahre musste 

das Deutsche Reich den Siegermächten einseitig die Meist-

begünstigung gewähren. Im sogenannten Champagnerpa-

ragraphen 274 wurde festgelegt, dass Produktbezeichnun-

gen, die ursprünglich Herkunftsbezeichnungen aus den 

Ländern der Siegermächte waren, nur noch verwendet wer-

den durften, wenn die so bezeichneten Produkte auch tat-

sächlich aus der genannten Region stammten: Seitdem darf 

Branntwein in Deutschland nicht mehr als Cognac und 

Schaumwein nicht mehr als Champagner verkauft werden. 

Dabei handelte es sich um Bezeichnungen, die bis dahin in 

den deutschen Ländern durchaus üblich waren. Luxemburg 

musste die bislang bestehende Zollunion mit dem Deut-

schen Reich aufgeben. 

Außerdem sah der Vertrag die Gründung des Völkerbunds 

vor, eines der erklärten Ziele von Präsident Wilson. Der Völ-

kerbund war Vorläuferorganisation der heutigen Vereinten 

Nationen, die nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet wur-

den. Deutschland war bis 1926 kein Mitglied. Ebenso wurde 

durch den Versailler Vertrag die Internationale Arbeitsorga-

nisation ins Leben gerufen, welche bis heute besteht. Auch 

die Regelungen über diese Organisation sind in allen Pariser 

Vorortverträgen enthalten und heben Problemstellungen 

der Arbeitswelt erstmals auf die Stufe des internationalen 
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Rechtssystems. Der Versailler Vertrag geht somit über die 

Regelungen klassischer Friedensverträge hinaus. Als Garan-

tie für die Durchführung der übrigen Bestimmungen des 

Vertrags wurde eine alliierte Besetzung des linksrheinischen 

Gebietes und zusätzlicher Brückenköpfe bei Köln, Koblenz 

und Mainz vereinbart. Diese sollte zeitlich gestaffelt 5, 10 

und 15 Jahre nach dem Ratifizierungsdatum aufgehoben 

werden. 

Frauen waren bei den Friedensverhandlungen in Versailles 

nicht zugelassen. Vergeblich drängten sie auf einen Platz am 

Verhandlungstisch. In der festen Überzeugung, dass ein ge-

rechter, nachhaltiger Frieden nur mit Einbezug der Frauen 

möglich wäre, organisierten Feministinnen und Pazifistin-

nen deshalb 1919 in Zürich die Folgekonferenz des 1915 in 

Den Haag stattgefundenen Internationalen Frauenfriedens-

kongresses. Anlässlich der Konferenz erhielt die Organisa-

tion ihren heutigen Namen "Women’s International League 

for Peace and Freedom". Ziel der Konferenz war, Frieden 

durch mehr soziale Gerechtigkeit, eine bessere Rechtsstel-

lung von Frauen und das nationale Selbstbestimmungsrecht 

auch für die Kolonialbevölkerungen zu sichern. 

Der Vertrag wurde nie zur Gänze umgesetzt. Dies betraf 

vor allem die Reparationsforderungen, die militärischen 

und die Strafbestimmungen: Statt die gesamten Kriegskos-

ten der Siegermächte einschließlich Witwen- und Waisen-

renten sowie interalliierte Kriegsschulden abzudecken, be-

zahlte das Deutsche Reich nach offizieller Rechnung insge-

samt nur 21,8 Milliarden Goldmark. Durch Aufbau und Un-

terhalt der so genannten Schwarzen Reichswehr verstieß 
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Deutschland von Beginn an gegen die im Versailler Vertrag 

festgelegte Sollstärke seiner Armee. Die Bestrafung der mut-

maßlichen Kriegsverbrecher blieb sogar fast komplett aus. 

Die Niederlande gewährten dem ehemaligen Kaiser Asyl 

und verweigerten seine Auslieferung. Die übrigen mutmaß-

lichen Kriegsverbrecher wurden auf einer Liste der Sieger-

mächte aufgezählt, die 895 Personen umfasste, darunter so 

prominente wie der ehemalige Reichskanzler Theobald von 

Bethmann Hollweg, den ehemaligen Kronprinzen Wilhelm 

von Preußen, Großadmiral Alfred von Tirpitz, Hindenburg 

und Ludendorff. 1920 verzichteten sie jedoch auf deren 

Überstellung gegen die Zusicherung des Reiches, dass 

Kriegsverbrechern vor dem Reichsgericht der Prozess ge-

macht werden würde. Die Leipziger Prozesse, die 1921 

durchgeführt worden waren, blieben reine Schauverfahren, 

einen ernsthaften Versuch, Kriegsverbrechen zu ahnden, 

stellten sie nicht dar. 

Das Deutsche Reich wurde durch die territorialen Abtre-

tungen in seiner Wirtschaftskraft erheblich geschwächt. 

Große Teile seiner Schwerindustrie wurden getroffen. Es 

verlor 80% seiner Eisenerzvorkommen, 63% der Zinkerzla-

ger, 28% seiner Steinkohleförderung und 40% seiner Hochö-

fen. Der Verlust Posens und Westpreußens verringerte die 

landwirtschaftliche Nutzfläche um 15%, die Getreideernte 

um 17 % und den Viehbestand um 12%. Die deutsche Land-

wirtschaft konnte diesen Verlust zunächst nicht ausgleichen. 

Deutschlands Bevölkerung verringerte sich um sieben Milli-

onen Menschen, von denen in den Folgejahren etwa eine 

Million ins Reich strömte, vor allem aus Elsass-Lothringen 
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und aus den an Polen abgetretenen Gebieten. Durch den 

Verlust von 90% der Handelsmarine und des gesamten Aus-

landsvermögens wurde der deutsche Außenhandel stark be-

einträchtigt. Da das Deutsche Reich seine Armee nach dem 

Versailler Vertrag auf eine Stärke von 115.000 Soldaten, 

100.000 Heer und 15.000 Marine, verkleinern musste, war es 

nicht in der Lage, eine etwaige alliierte Invasion militärisch 

zu verhindern. Bereits 1921 drohten die Siegerstaaten im 

Londoner Ultimatum mit einer Besetzung des Ruhrgebiets. 

1923 wurde es dann von französisch-belgischen Truppen 

tatsächlich besetzt. 

Hitler konnte in den ersten Jahren seiner Regierungszeit 

durch die Beseitigung der letzten Zwänge des Versailler Ver-

trags, unter anderem durch die militärische Wiederaufrüs-

tung und Wiederbesetzung des Rheinlandes, großes innen-

politisches Prestige gewinnen. Die USA zogen sich alsbald 

von der europäischen Politik zurück. Frankreich und Groß-

britannien entschieden sich für eine Appeasement-Politik. 
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Februar 
uch wenn es ein unglücklicher Versuch war, er 

war es wert. Igor Iwanowitsch Sikorski konnte 

Rückschlüsse für seine weitere Arbeit ziehen, ins-

besondere auf die Vermeidung und Behebung von Fehlern. 

John James McKenzie hingegen hatte gesehen, welche Mög-

lichkeiten durch den Einsatz von Helikoptern auf seiner 

Ranch sich ihm ergeben würden. Er war schlichtweg begeis-

tert, obwohl das Fluggerät eine Bruchlandung hingelegt 

hatte, bei der sich der Pilot zum Glück keine ernsthaften Ver-

letzungen zuzog. 

Ende der Leseprobe 
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